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					Für meine Eltern.
				
 Danke, dass Ihr mich liebt.

			

		
			
				Liebe Leserinnen und Leser,

				 

				


				bevor ich mich der allgemeinen Unterhaltungsliteratur zuwandte, habe ich unter mehreren Pseudonymen Liebesromane geschrieben. Wie ein Ruf in der Stille erschien ursprünglich vor über zwanzig Jahren (unter meinem ersten Autorennamen Rachel Ryan).

				Die Handlung reflektiert Trends und Lebensart, wie sie seinerzeit aktuell waren – doch bleibt das Thema immer populär und allgemein gültig. Wie in jedem Liebesroman stehen die unglücklich Liebenden im Mittelpunkt. Wir erleben Augenblicke der Leidenschaft und Zärtlichkeit, zwischenmenschliche Spannungen – kurzum: sämtliche Facetten der Liebe.

				Es macht mir riesigen Spaß, romantische Liebesgeschichten zu schreiben. Sie bestechen durch ihre optimistische Grundhaltung und den unvergleichlichen Charme, der ihnen innewohnt. Probieren Sie es einfach aus. Ich wünsche Ihnen jedenfalls viel Vergnügen bei der Lektüre.

				Sandra Brown

			

		


1

Meinst du, dein Mann weiß das mit uns, Liebling?« Er umarmte sie leidenschaftlich, streifte mit seinen Lippen zärtlich ihre Schläfen.

»Und wenn schon? Ist mir doch egal«, erklärte sie. »Ich hab dieses Versteckspiel restlos satt. Ich möchte, dass alle es erfahren.«

»Oh, mein Schatz, mein süßer Schatz.« Der Mann neigte den Kopf. Dummerweise verpasste er ihr dabei einen absolut unromantischen Nasenstüber.

»Schnitt!«, brüllte jemand über die Lautsprecher am Set. Lauri Parrish fuhr erschrocken zusammen.

»Was zum Teufel ist denn mit euch los? Bekommt ihr heute gar nichts auf die Reihe? Wir hängen jetzt seit geschlagenen anderthalb Stunden an dieser blöden Szene fest.« Eine kurze Pause folgte, Schauspieler und Kamerateam blickten betreten in die Runde. »Ich komm runter.«

Lauri beobachtete fasziniert, wie die Schauspielerin zu ihrem Partner herumschnellte und ihn anfauchte: »Ich war zu nah an Kamera eins, Drake. Nicht du.«

»Rechnen war noch nie deine große Stärke, Lois. Es war Kamera drei. Ach, übrigens, hast du eigentlich keine Bedenken, dass Kamera eins die Narben von deinen diversen Faceliftings einfangen könnte?«

»Mistkerl«, zischte die Schauspielerin. Sie schob sich an dem feixenden Kameramann vorbei und stakste über den
kalten Betonboden des Fernsehstudios in Richtung der Umkleiden.

Lauri Parrish, die eher zufällig bei den Aufnahmen zu der beliebten Daily Soap Antwort des Herzens gelandet war, fand die Episode ungeheuer spannend. Wegen ihres Ganztagsjobs hatte sie zwar keine Gelegenheit, sich das Nachmittagsprogramm anzuschauen, wusste aber wie die meisten Amerikaner um dieses spezielle Serien-Highlight. Viele berufstätige Frauen legten die Mittagspause mithin bewusst so, dass sie das Fernsehdrama um die sexuellen Abenteuer und die persönlichen Krisen von Dr. Glen Hambrick nie verpassten.

Vor ein paar Tagen war Dr. Martha Norwood, Gründerin des Norwood-Instituts für Taubstumme und Hörgeschädigte, mit einer Bitte an sie herangetreten. Lauri war dort als Lehrerin beschäftigt.

»Es geht um Jennifer Rivington, eine unserer Schülerinnen. Ihr Vater möchte sie von der Schule nehmen«, hatte ihre Chefin das Gespräch begonnen.

»Ich kenne Jennifer ganz gut«, antwortete Lauri. »Sie leidet unter einer starken Hörbehinderung, ist total unkommunikativ und unzugänglich.«

»Das ist es ja, was ihrem Vater Sorgen macht.«

»Vater? Keine Mutter?«

Dr. Norwood überlegte kurz, bevor sie antwortete: »Nein, ihre Mutter ist tot. Ihr Vater hat einen etwas ungewöhnlichen Job. Deshalb ist Jennifer schon sehr früh in unser Internat gekommen. Sie hat sich aber bei uns nie wohlgefühlt. Jetzt möchte er eine private Lehrkraft einstellen, die sie in seinem Haus betreut. Ich dachte, das könnte Sie interessieren, Lauri.«


Die junge Frau zog kaum merklich die schön geschwungenen dunklen Brauen hoch. »Ich weiß nicht. Können Sie mir vielleicht ein bisschen mehr darüber erzählen?«

Die grauhaarige Dame musterte ihre Lehrkraft aus scharfsichtigen blauen Augen. Sie hielt große Stücke auf Lauri. »Viel mehr kann ich dazu im Moment auch nicht sagen. Mr. Rivington möchte wohl, dass die Lehrerin mit Jennifer nach New Mexico zieht. Er hat dort ein Haus in einer kleinen Gemeinde in den Bergen.« Dr. Norwood lächelte milde. »Ich weiß doch, dass Sie lieber heute als morgen von New York fortwollen. Und Sie sind mit Sicherheit qualifiziert für eine solche Aufgabe.«

Lauri lachte leise. »Wenn man wie ich in Nebraska aufgewachsen ist, findet man New York zwangsläufig zu laut und zu beengt. Ich bin seit acht Jahren hier, und ich vermisse die ländliche Umgebung, die unendlichen Weiten, die Berge.« Sie schob sich eine vorwitzige brünette Locke aus der Stirn. »Scheint mir ganz so, als wollte Mr. Rivington die Verantwortung für seine Tochter auf jemand anderen abschieben. Ist er der Typ Vater, der sein Kind ablehnt, weil es behindert ist?«

Dr. Norwood blickte auf ihre sorgfältig manikürten Hände, die gefaltet auf der Schreibtischplatte ruhten. »Seien Sie nicht so vorschnell mit Ihrer Beurteilung, Lauri«, krittelte sie sanft. Bisweilen war die junge, tüchtige Pädagogin ziemlich impulsiv. Das war ihr größtes Manko – sie neigte zu voreiligen Schlüssen. »Wie schon erwähnt, die Umstände sind ziemlich ungewöhnlich.«

Die Institutsleiterin stand abrupt auf, die Besprechung war zu Ende. »Sie müssen sich nicht schon heute entscheiden,
Lauri. Ich möchte, dass Sie sich Jennifer in den nächsten Tagen genauer anschauen. Gehen Sie ein bisschen auf sie zu. Und dann sollten Sie sich mit Mr. Rivington zusammensetzen und alles Weitere besprechen.«

»Natürlich, Doktor Norwood. Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, mach ich das gern.«

Auf dem Weg zu der Rauchglastür des Büros rief Dr. Norwood ihr nach: »Ach, Lauri, noch eins. Geld ist kein Thema.«

»Doktor Norwood, wenn ich einen Job als Privatlehrerin annehme, dann weil ich denke, dass es positiv für die Entwicklung des Kindes ist«, antwortete die junge Frau entwaffnend aufrichtig. »Und nicht wegen der Bezahlung.«

»Das dachte ich mir«, erwiderte Dr. Norwood lächelnd.

Gleich am nächsten Morgen hatte die Schulleiterin ihr ein Stück Papier mit einer Adresse in die Finger gedrückt und gesagt: »Dort werden Sie heute um drei Uhr erwartet. Fragen Sie nach Mr. D. L. Rivington. Er weiß Bescheid.«

Lauri war zunächst verblüfft gewesen, als der Taxifahrer vor einem Komplex mit Fernsehstudios angehalten hatte. Neugierig, wer dieser Mr. Rivington wohl sein mochte, betrat sie das weitläufige Gebäude. Als sie am Empfang nach ihm fragte, meinte die hübsche junge Rezeptionistin kichernd: »Dritter Stock.«

Lauri wollte in Richtung Aufzug steuern, doch das Mädchen hielt sie mit den Worten auf: »Einen Augenblick, bitte. Wie war noch gleich Ihr Name?« Nachdem sie sich vorgestellt hatte, warf die Rezeptionistin einen Blick auf ihre Besucherliste. »Ah, Sie sind das, Miss L. Parrish. Sie können direkt reingehen. Aber seien Sie leise. Die drehen noch.«


Lauri trat aus dem Aufzug und fand sich in einem gigantischen Aufnahmestudio wieder. Sie war beeindruckt von der Ausstattung und den Akteuren.

Das riesige Studio unterteilte sich in einzelne Sets für die aktuell produzierte Soap. Eine Szene bestand aus Krankenhausbett mit pseudo-medizinischem Equipment. Eine weitere war als Wohnraum möbliert, eine Küche auf einem knappen Quadratmeter nachgestellt. Sie schlenderte durch die Kulissen, spähte interessiert in die abgetrennten Nischen, angestrengt bemüht, nicht über das Gewirr der ausgerollten Kabel von Kameras und Monitoren zu stolpern, die sich kilometerlang über den Boden schlängelten.

»Hey, Kleine, was kann ich für dich tun?«, rief ein vorlauter Kameramann, die Daumen lässig in den Bund seiner Jeans gesteckt.

Entgeistert stammelte Lauri: »Ich – ähm – ja, Mr. Rivington? Ich muss ihn sehen.«

»Mr. Rivington?«, grölte der Typ, als hätte sie eben einen Superwitz gemacht. »Das wird schwierig. Haben Sie sich unten angemeldet?« Sie nickte. »Dann ist alles okay. Aber warten Sie, bis wir die Szene im Kasten haben, ja?«

»Ähm – ja.« Was hatte er damit wohl gemeint?, rätselte sie für sich.

»Stellen Sie sich dorthin und keinen Mucks, okay? Und fassen Sie bloß nichts an«, warnte einer der Techniker.

Lauri stellte sich hinter die Kameras, die eine Sequenz in einem nachgestellten Krankenhausfoyer filmten.

Während der unfreiwilligen Wartezeit entdeckte sie unvermittelt den Schauspieler, für den Millionen von Amerikanerinnen schwärmten. Er saß lässig auf einer der Requisiten
und knabberte an einem Apfel, den er sich aus einem Korb auf dem Tisch geangelt hatte. Lauri überlegte, ob seine weiblichen Fans auch so begeistert gewesen wären, wenn sie mitbekommen hätten, wie Drake Sloan seine Partnerin soeben angepflaumt hatte. Aber diese flegelhafte Art gehörte vermutlich zu seinem Sex-Appeal, oder? Er spielte den Macho-Mediziner, der in der beliebten Krankenhausserie jeden unterbutterte und dem dank seines unverschämt guten Aussehens sämtliche Herzen zuflogen.

Tja, dachte Lauri mit einem Anflug von Ironie, so viele Frauen können sich nicht irren. Er hatte etwas Raubtierhaftes an sich – sofern man auf diesen Typ Mann stand. Und er war ein echter Hingucker. Seine aschblonden Haare schimmerten unter der Studiobeleuchtung heller, wie sonnengesträhnt. Dichte, dunkle Brauen und ein dunkler Oberlippenbart bildeten dazu einen ungewöhnlichen Kontrast. Der Bart unterstrich seinen sinnlichen Mund, der Hausfrauen, Karrieregirlies und Großmütter an den Rand des Nervenzusammenbruchs trieb. Das Umwerfendste an ihm waren jedoch die strahlend grünen Augen. Bei Nahaufnahmen schwelte in ihnen ein Feuer, das ungelogen jeden Eisblock zum Dahinschmelzen gebracht hätte.

Von ihrem Beobachtungspunkt aus, etwas abseits der grellen Studiobeleuchtung, verfolgte Lauri, wie Drake Sloan mit katzenhafter Geschmeidigkeit aufstand und den Apfelrest zielsicher in einen Abfallkorb warf.

Abfällig musterte sie seine Garderobe. Kein Chirurg trug dermaßen knallenge Hosen bei der Arbeit. Der grüne Operationskittel war figurbetont geschnitten und passte dem hoch gewachsenen, schlanken Drake Sloan wie eine zweite Haut.
Der V-förmig ausgeschnittene Kragen enthüllte seine dunkel behaarte Brust. Als wenn so was in einem Operationsraum erlaubt wäre, überlegte Lauri verächtlich schnaubend.

Sie hörte eine Stimme hinter sich und drehte sich um. Der Mann, der sich vermutlich vorhin aus der Technik zu Wort gemeldet hatte, steuerte in Richtung Requisite, die zickige Schauspielerin im Schlepptau.

»Er schert sich um keine einzige Einstellung«, beschwerte sie sich. »Er weiß genau, wo er stehen muss, wenn die Kamera auf ihn fokussiert, aber nein, er macht verflucht noch mal, was er will.«

»Ich weiß, ich weiß, Lois. Sei ein braves Mädchen und ignorier ihn einfach, ja?«, meinte der Regisseur einlenkend. »Komm, wir absolvieren den heutigen Drehplan, und dann gehen wir was trinken. Ich red mit Drake. Okay? He, Schätzchen, zeig mir mal dein umwerfendes Lächeln.«

Was für ein Blabla. Lauri stöhnte heimlich auf. Stargeflüster. Das kannte man doch. Erzähl ihnen, was sie hören wollen, und verschieb die Paranoia auf den nächsten Tobsuchtsanfall.

Die beiden gesellten sich zu Drake Sloan auf dem Set und diskutierten kurz miteinander. Die Techniker, die in der Zwischenzeit rauchten, lasen oder miteinander plauderten, nahmen ihre Positionen hinter den Kameras wieder ein und setzten sich Kopfhörer auf, über die sie die entsprechenden Anweisungen von der Aufnahmeleitung erhielten. Der Tontechniker richtete die Mikrophone erneut aus.

Der Regisseur küsste Lois auf die Wange und sprang vom Set. »Bevor ich nach oben verschwinde, gehen wir die Szene noch mal kurz durch. Küss sie gefälligst ein bisschen leidenschaftlicher,
Drake. Sie ist immerhin deine Geliebte und nicht deine todkranke Erbtante.«

»Hat deine Geliebte schon mal Anchovispizza mit einer Extraportion Knoblauch zu Mittag gegessen, Murray?«

Lois schäumt vor Wut.

Die Crew lachte sich schlapp. Murray redete Lois abermals gut zu. Dann rief er: »Aufzeichnung läuft!«

Eine der Kameras war so positioniert worden, dass sie Lauri die Sicht versperrte. Wider Willen fand sie die Dreharbeiten inzwischen richtig spannend. Geduckt huschte sie zu einem strategisch günstigeren Punkt, von wo aus sie die Abläufe optimal verfolgen konnte. Und nachdem sie ihren trivialen Dialog heruntergebetet hatten, riss Drake Sloan Lois ein weiteres Mal in seine Arme und küsste sie glutvoll.

Lauris Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie sah, wie seine Lippen mit denen der Schauspielerin verschmolzen. Man konnte diesen Kuss fast körperlich fühlen, sich lebhaft vorstellen … Sie lehnte sich an einen Requisitentisch und reckte den Kopf, um auch ja nichts zu verpassen. Der Klang von zersplitterndem Glas lenkte die Blicke von den Darstellern  – auf Lauri. Das ganze Drehteam starrte sie an!

O Schreck! Sie hatte die große Glasvase auf dem Tisch nicht bemerkt. Jetzt lag sie in tausend Scherben zerbrochen auf dem Studioboden.

»Verdammt!«, brüllte Drake Sloan. »Was ist denn jetzt schon wieder?« Er schob Lois unsanft beiseite und durchquerte den Raum mit drei langen, energischen Schritten. Murray folgte ihm – obwohl entnervt und verärgert, war er die Ruhe in Person. Der Schauspieler baute sich vor Lauri auf, und sie hätte vor Scham im Erdboden versinken mögen.


»Wer zum Henker …«

»Sie ist hier, weil sie einen Termin mit Mr. Rivington hat«, unterbrach ihn der hilfsbereite Kameramann von vorhin.

Drake Sloan fixierte sie mit mordlustig glitzerndem Blick unter dunklen Brauen. Seine grünen Augen weiteten sich. »Mr. Rivington, mmh?« Einige Kameraleute prusteten verhalten. »Murray, seit wann veranstalten wir hier Autogrammstunden?« Diesmal lachte die gesamte Crew.

Lauri fand das gar nicht witzig. Im Gegenteil, sie war stocksauer, dass er sich auf ihre Kosten lustig machte. Wütend warf sie die kupfern schimmernden Locken zurück, ihre braunen Augen wurden schmal.

»Tut mir leid, dass ich Ihr … Dingsda unterbrochen habe«, versetzte sie schnippisch. Sie hatte keine Ahnung, wie man das beim Film nannte, und sie wollte es auch gar nicht so genau wissen. Sie entzog sich Drake Sloans zynischem Feixen und wandte sich an Murray, der ihr immerhin halbwegs normal vorkam. »Mein Name ist Lauri Parrish. Ich sollte Mr. Rivington hier heute um fünfzehn Uhr treffen. Bitte entschuldigen Sie die kleine Panne.«

»War leider nicht die einzige heute.« Murray seufzte inbrünstig. Nach einem vielsagenden Blick zu Sloan setzte er hinzu: »Mr. Rivington ist momentan beschäftigt. Was halten Sie davon, wenn Sie in meinem Büro auf ihn warten? Es dauert nicht mehr lange. Schätze, er wird in Kürze bei Ihnen sein.«

»Ja, danke«, antwortete sie. »Ich bezahl Ihnen die Vase.«

»Vergessen Sie’s. Gehen Sie die Treppe rauf und durch die Technik. Das Büro liegt direkt gegenüber dem Flur.«

»Danke«, wiederholte Lauri. Logisch, dass man sie weiterhin
anstarrte wie das achte Weltwunder. Geistesgegenwärtig schnellte sie herum und kletterte die Wendeltreppe hoch. Als sie oben ankam, hatte Murray schon wieder alle in Position gebracht.

Sie hätte sich die eindrucksvolle Elektronik auf den bunt flackernden Schalttafeln gern genauer angeschaut. Über einen der riesigen Monitore flimmerte eben Sloans Womanizer-Konterfei in Großaufnahme. Sie musste sich bremsen, sonst hätte sie ihm glatt die Zunge herausgestreckt.

Als sie das Büro gefunden hatte, sank sie seufzend auf den einzigen Stuhl, der vor Murrays vollbepacktem Schreibtisch stand. Dahinter stand ein vorsintflutliches Chefsesselexemplar aus zerkratztem Kunstleder. Sie betrachtete die verstaubten Fotos an den Wänden, die Murray oder wie auch immer der Typ hieß in Begleitung von Schauspielerinnen, Filmdirektoren und sonstigen hochkarätigen Promis zeigten.

Wer war dieser Mr. Rivington überhaupt? Ein Angestellter vom Sender? Oder einer der Techniker? Nein. Er musste Geld haben, denn das Norwood-Institut war teuer. Und Mr. Rivington hatte Jennifer dort im Internat untergebracht, was locker noch mal das Dreifache kostete. Die Minuten zogen sich wie Kaugummi hin, und Lauri wurde zunehmend nervös. Schließlich vernahm sie Schritte im Gang.

Drake Sloan betrat das Büro und schloss leise die Tür hinter sich.

Unschlüssig sprang Lauri auf. »Ich bin hier verabredet mit Mr. …«

»Ich bin D. L. Rivington, Jennifers Vater.«

Lauris Lippen formten ein stummes O, während sie ihn
entgeistert anblinzelte. Er stand lässig in den Türrahmen gelehnt. Inzwischen hatte er sich umgezogen und trug Jeans und eine Strickjacke, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgeschoben.

»Überrascht Sie das?«

Sie nickte.

»Dann hat Doktor Norwood Ihnen meinen Künstlernamen wohl nicht genannt.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Abwesend kratzte er sich am Ohr. »Nein, das hatte ich auch von ihr erwartet. Bestimmt wollte sie vermeiden, dass Sie gegen mich voreingenommen sind. Schauspieler genießen nämlich keinen besonders guten Ruf.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Grinsen, das sich sofort wieder verlor. »Vor allem, wenn die Leute glauben, was sie in den Hochglanzmagazinen über uns lesen. Wussten Sie übrigens, dass ich meine momentane Freundin letzte Woche zu einer Abtreibung genötigt habe? Ich hab’s aus der Zeitung erfahren«, meinte er sarkastisch.

Immer noch zu schockiert, um einen Ton herauszubringen, lächelte Lauri säuerlich. Unvermittelt fielen ihr die Kolleginnen an der Schule ein. Was sie wohl sagen würden, wenn sie wüssten, dass sie sich mit Dr. Glen Hambrick alias Drake Sloan alias D. L. Rivington in einem Raum aufhielt?

Für gewöhnlich war sie ganz die kühle, kompetente Sonderpädagogin  – bis auf diverse unlöbliche Ausnahmen, wo das überschäumende Temperament mit ihr durchgegangen war. Und wieso stand sie dann jetzt mit ineinander verknäulten Schwitzhändchen vor ihm? Seit er sich vorgestellt hatte, starrte sie ihn vermutlich wie eine hirnamputierte Idiotin an. Die Zunge klebte ihr am Gaumen fest.


»Wenn es Sie tröstet, Miss Parrish, Sie sind auch nicht so ganz das, was ich mir unter einer Sprachtherapeutin vorgestellt hatte.« Er drückte sich von der Tür ab, worauf Lauri instinktiv einen Schritt zurückwich.

Prompt wusste dieser Schuft nichts Besseres zu tun, als sein berühmt-berüchtigtes Grübchenlächeln aufzusetzen. Klar merkte er, dass sie sich unbehaglich fühlte, allein mit ihm in diesem Schuhkarton von einem Büro. Das machte sie nur noch wütender. Für wen hielt er sich eigentlich? Von wegen blöd herumstammeln und ihn anhimmeln, als wäre er ein gefeierter Superstar! Drake Sloan kochte auch nur mit Wasser.

»Mrs. Parrish bitte.«

Er hob belustigt eine Augenbraue und murmelte: »Ich werd’s mir merken.« Seine arrogante Art irritierte sie.

Betont professionell gab sie zurück: »Doktor Norwood schickt mich, damit wir über Jennifer sprechen, Mr. Rivington.«

»Nennen Sie mich einfach Drake. Möchten Sie einen Kaffee?« Er deutete auf eine Kaffeemaschine. In der Glaskanne brodelte eine pechschwarze Teerbrühe. Eigentlich wollte sie keinen, aber immerhin hätte sie dann etwas in der Hand zum Festhalten.

»Ja, gern.«

Er steuerte zu einem kleinen Tisch und spähte skeptisch in eine Tasse, weil deren Sauberkeit wohl einiges zu wünschen übrig ließ. Fragend hob er eine Braue. »Sahne? Zucker?«

»Sahne.«

Nachdem er ordentlich Kaffeeweißer in die heiße Flüssigkeit
geschüttet hatte, rührte er mit einem fleckigen Plastiklöffel um, der offenbar schon häufiger benutzt worden war. Er reichte ihr die Tasse. Sie wollte die Finger um das warme Porzellan schließen, aber er hielt die Tasse fest, bis sie die Lider hob. Sie schluckte unwillkürlich, als sie in die meergrünen Tiefen blickte, in denen sie sich schemenhaft spiegelte.

»Ihre Haare und Ihre Augen sind von einer ungewöhnlichen Farbe«, bemerkte er.

Lauri war stolz auf ihre schönen kastanienbraunen Locken, auf die das Sonnenlicht kupferfarbene Reflexe zauberte. Dazu die braunen Augen, durchschimmernd wie funkelnde Rauchtopase. Der gelbe Leinenanzug unterstrich beides und betonte ihren honigfarbenen Teint.

Sollte sie sich jetzt etwa bedanken? Zumal es bestimmt kein aufrichtig gemeintes Kompliment war. Stattdessen lächelte sie nur spröde, versuchte krampfhaft, ihm die Kaffeetasse aus der Hand zu ziehen. Er gab sie ihr und goss sich selber eine Tasse ein.

»Erzählen Sie mir von meiner Tochter, Mrs. Parrish«, meinte er, indem er die Anrede bewusst spöttisch dehnte. Er trat hinter den Schreibtisch, schwang sich in den leise knackenden Sessel und legte die Füße auf die Tischplatte.

Steif, mit durchgedrückter Wirbelsäule setzte Lauri sich auf den Stuhl ihm gegenüber. Nippte an ihrem Kaffee. Er war so ekelhaft bitter, wie sie vermutet hatte. Als sie unwillkürlich das Gesicht verzog, grinste er matt. »Sie müssen entschuldigen, dass er so schlecht ist.«

»Er ist gut, Mr. Sl … Rivington.«

Sie starrte in die Kaffeetasse, und als er schwieg, sah sie
ihn unschlüssig an. Zu ihrer Verblüffung buchstabierte er seinen Namen im Gehörlosenalphabet: D-R-A-K-E. Sein Stirnrunzeln signalisierte ihr, dass sie ihn mit Vornamen anreden sollte.

Sie befeuchtete sich die Lippen, lächelte nervös und zeigte mit den Fingern Lauri. Er nahm die Füße vom Schreibtisch, beugte sich im Sessel vor, winkelte die Ellbogen auf der Tischplatte an und stützte das Kinn auf die Hände.

Lauri hielt das für einen günstigen Augenblick, seine Kenntnisse in Zeichensprache zu testen. Dr. Norwood war wirklich sehr zurückhaltend gewesen, was Drake Rivington betraf. Bestimmt wollte die Institutsleiterin, dass sie sich ihr eigenes Bild von dem Vater der kleinen Jennifer machte. Mit langsamen und exakten Gesten fragte Lauri ihn in der Zeichensprache: Benutzen Sie die Gebärdensprache im Umgang mit Jennifer?

»Ich habe Jennifer erkannt, mehr nicht«, sagte er, als sie die Hände sinken ließ.

Sie versuchte es erneut: Wie alt ist Ihre Tochter? Darauf reagierte er gar nicht. Er saß nur da, fixierte sie mit einem verständnislosen Blick seiner faszinierend grünen Augen. Lauri buchstabierte: Welche Haarfarbe hat sie? Nichts. Lieben Sie Jennifer?

»Jennifer hab ich erkannt. Den Rest nicht, tut mir leid. Ich glaube, das bedeutet Liebe.« Er kreuzte die Arme über der Brust, wie sie es zuvor gemacht hatte.

»Stimmt, Drake. Und von jetzt an buchstabieren Sie Ihren Namen so, das ist kürzer.«

Sie machte das Zeichen für den Buchstaben D und führte die Hand dann an die Mitte ihrer Stirn. »Das heißt Vater.«
Sie berührte mit dem Daumen ihre Stirn, ihre anderen Finger gespreizt. »Wir kombinieren die beiden. Gesehen?«

Er nickte. Das heißt Lauri. Sie machte den Buchstaben L und strich sich vom Wangenknochen bis zum Kinn. »Das bedeutet Mädchen.« Sie strich sich mit dem Daumen über die Wange, ihre Hand eine lockere Faust. »Sehen Sie, wie wir die beiden Zeichen kombinieren, um einen Namen zu bilden?«

»Ja.« Er hatte sie aufmerksam beobachtet. »Für Jennifer formen wir den Buchstaben J mit unserem kleinen Finger und machen dann ein Symbol für ihre Locken.«

»Exakt!« Sie lächelten einander an, und für Augenblicke fanden sich ihre Blicke. Unvermittelt fühlte Lauri ein ungewohntes, aber angenehmes Prickeln in der Bauchgegend. Langsam schwante ihr, warum andere Frauen darauf fieberten, ihn jeden Nachmittag im Fernsehen zu sehen. Er hatte wirklich Charisma, und er wusste es. Wenn sie nicht höllisch aufpasste, brächte er sie glatt noch von dem Grund ihrer Anwesenheit ab.

»Drake.« Sie arbeitete jetzt zusätzlich mit der Zeichensprache, wie sie es als Lehrerin für Hörgeschädigte gewohnt war. »Doktor Norwood bat mich, mir einen Eindruck von Jennifers Fortschritten zu bilden. Ich habe sie mehrere Tage lang beobachtet und mein Urteil ist sicher fachlich fundiert, aber letztlich eben doch meine persönliche Einschätzung. Trotzdem möchte ich ganz aufrichtig mit Ihnen sein.«

»Ich bitte darum. Sicher halten Sie mich für einen schlechten Vater, weil ich meine dreijährige Tochter schon als Baby in ein Internat gesteckt habe. Aber ich liebe sie. Ich
bin besorgt um sie und möchte nur das Beste für sie.« Er stand auf und schlenderte zum Fenster. Mit dem Rücken zu Lauri, spähte er durch das schmutzige Glas.

»Bitte beobachten Sie meine Gebärdensprache, Drake. Dann lernen Sie schneller.« Er schnellte provozierend zu ihr herum und kehrte dann mit einem wegwerfenden Schulterzucken zu seinem Sessel zurück.

Sachlich fuhr sie fort: »Sie haben Glück. Jennifer ist nicht völlig taub. Sicher wissen Sie, dass ihre Hörschädigung sensorisch-neuronale Ursachen hat und nach derzeitigem Kenntnisstand irreparabel ist. Sie hört einige laute Geräusche. Zum Beispiel kann sie zwischen einem Hubschrauber und einem Pfeifen unterscheiden.« Sie machte eine Pause, wartete auf seine Reaktion. Da er schwieg, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf. »Leider kennt sie weder den Begriff für Hubschrauber noch für Pfeifen. Oder vielleicht doch, aber sie teilt sich uns nicht mit. Sie reagiert absolut nicht auf irgendeine Form von Kommunikation.«

Die Linien um seine Mundwinkel verhärteten sich. »Wollen Sie damit ausdrücken, sie ist geistig zurückgeblieben?«

»Um Himmels willen, nein«, ereiferte sich Lauri. »Sie ist unglaublich aufgeweckt. Nach meiner Ansicht fehlt ihr die … na ja, manche Kinder reagieren ausschließlich auf persönliche Ansprache, das heißt eine direkte Bezugsperson. Ich persönlich glaube, dass der Internatsaufenthalt Jennifers Entwicklung eher geschadet hat. Sie braucht eine vertraute Umgebung, wo sie ständig die Gesellschaft von jemandem hat, der … der …« Sie brach ab, weil sie ihn sonst womöglich kompromittiert hätte.

»Der sie liebt? Ist es das? Ich hab Ihnen bereits zu erklären
versucht, dass ich sie liebe. Ich hab sie ganz sicher nicht in dieser Schule weggesperrt, weil ich mich ihrer schäme.«

»Ich wollte Sie nicht …«

»Oh doch!«, erregte er sich. »Wenn Sie alles so viel besser wissen, dann raten Sie einem Witwer mit einem Baby doch mal, was er mit seinem Kind tun soll? Zumal, wenn dieses Kind taubstumm ist. Hmm? Ihr großartiges Institut ist teuer, und um mir das leisten zu können, muss ich hart arbeiten. Hinzu kommen die Arztrechnungen nach unzähligen Tests, die nicht mehr ergeben haben, als dass meine kleine Tochter taub ist. So schlau war ich auch schon vorher. Oder hätte ich die Kleine sonst diesen verdammt unangenehmen Untersuchungen ausgesetzt?«

Er hielt inne, um Luft zu holen, seine grünen Augen blitzten verärgert auf. »Wenigstens sind wir uns in einem Punkt einig. Jennifer muss privat unterrichtet werden.« Er stand so abrupt auf, dass der Sessel ächzend zurückrollte. »Aber nicht von Ihnen.« Er stürmte um den Schreibtisch herum, stützte seine kräftigen Arme resolut auf ihre beiden Stuhllehnen auf. Lauri fühlte sich zunehmend unbehaglich.

»Ich habe Doktor Norwood erklärt, dass ich jemanden Seriöses suche. Der zuverlässige Omatyp in Strickjacke mit ausgebeulten Taschen – und kein junges Ding in Designerklamotten.« Sein Blick glitt regelrecht anzüglich über ihren Körper. »Jemand mit einem grauen Dutt auf dem Kopf und nicht mit modisch flammendroter Mähne à la Vidal Sassoon. Eine mütterlich wirkende Person mit ein bisschen Übergewicht, nicht mit spitzem Busen und knackigem kleinen Hintern.« Lauri wurde knallrot vor Ärger und Entrüstung. Was bildete er sich bloß ein?!


»Jennifers Lehrerin sollte Krampfadern haben und Gesundheitsschuhe tragen, nicht …« Er blickte auf ihre schlanken Fesseln, die in hauchfeinen Nylons steckten, und die hochhackigen Riemchensandaletten. »Sie sehen nicht aus wie eine Sonderpädagogin, sondern wie eines der Models, die für Parfüm werben.«

Er beugte sich dicht zu ihr hinunter, brachte seinen Kopf an ihren. Bevor sie reagieren konnte, vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar. »Sie duften sogar so«, flüsterte er rau.

Für den Augenblick eines Herzschlags verschlug es Lauri die Sprache. Er roch frisch und sinnlich maskulin. Was war bloß plötzlich mit ihr los? Sie riss den Kopf zurück.

»Sie … Lassen Sie mich auf der Stelle los.« Sie stemmte die Hände gegen seinen Brustkorb. Zu ihrer Verblüffung richtete er sich abrupt auf und trat zurück, woraufhin sie hochschnellte, mehrmals tief Luft holte und ihn anfauchte: »Ich mag Ihre Erwartungen nicht erfüllen, aber Sie haben meine hundertprozentig bestätigt, Mr. Sloan.« Sie betonte den Namen, als wäre er eine ansteckende Krankheit.

»Sie haben Ihre süße Tochter nicht verdient. Sie ist ein so hübsches, intelligentes Kind. Aber sie verwahrlost emotional. Verstehen Sie mich? Sie geht innerlich zugrunde, weil ihr Vater sich weigert, eine Sprache zu erlernen, mit deren Hilfe beide miteinander kommunizieren könnten. Eltern wie Sie werfen die Taubstummenbildung wieder auf den Stand der Zeit von Helen Keller zurück. Ich bin Sonderpädagogin …«

»Sie sind piepjung.«

»Ich bin eine erwachsene Frau.«

»Ahhh, jetzt kommen wir zu meinem nächsten Punkt.«
Er schnippte mit Daumen und Zeigefinger. »Tun Sie nicht so, als hätte Ihnen mein Annäherungsversuch nicht gefallen. Das können Sie mir nicht weismachen. Wer garantiert mir denn, dass Sie nicht mit dem erstbesten Typen durchbrennen, wenn Sie mit meiner Tochter in New Mexico leben? Wollen das letztlich nicht alle emanzipierten Karrierefrauen? Einen Ehemann?«

Lauri spürte, dass sie bis zu den Haarwurzeln errötete. »Ich hatte schon mal einen. War keine besonders glückliche Ehe.«

»Sie sind geschieden?«

»Witwe.«

»Wie praktisch.«

Sie stolperte zurück und versagte sich einen spitzen Kommentar. Dr. Norwood hatte sie schließlich hergeschickt für einen abschließenden Bericht. An der Tür drehte sie sich noch einmal um. Er stand an den Schreibtisch gelehnt, die Beine lässig übereinandergeschlagen. Selbstzufrieden fixierte er sie mit spöttischem Blick, die Lippen unter dem dichten Schnurrbart zu einem herablassenden Grinsen verzogen.

Unwillkürlich rutschte Lauri heraus: »Sie sind ein arroganter, impertinenter, unmöglicher …« Das letzte Wort verschluckte sie.

»Und? Was weiter?«, versetzte er, während er sich geschmeidig wie ein Panter von dem Schreibtisch abstieß.

»Das bleibt Ihrer Fantasie überlassen, Mr. Sloan.«

Die Tür knallte hinter ihr ins Schloss.





2

Lauri, du errätst nie …«

»Brigette, ich bin mitten im Unterricht. Was ist denn?«

Die Lehrerin, die in Lauris Klasse hereingeplatzt war, stammelte schuldbewusst: »Du errätst nie, wer draußen auf dich wartet. Ich meine, ich hab ihn schon zigmal gesehen, ich würde ihn überall wiedererkennen. Aber als er da im Gang stand und nach dir fragte …«

»Reg dich ab, Brigette, du machst die Kinder nervös. Sie denken sonst noch, dass irgendetwas Schlimmes passiert sein muss.« Lauri war klar, wen ihre Kollegin meinte. Trotzdem brauchte niemand zu merken, dass ihr Herz bei der Aussicht auf ein Wiedersehen mit Drake Rivington höher schlug. Nach außen hin blieb sie die Gelassenheit in Person.

Ihr Besuch im Fernsehstudio lag eine Woche zurück. Nachher hatte sie Dr. Norwood von ihrem unerquicklichen Gespräch mit Rivington berichtet.

»Ich glaube, ich war nicht das, was er sich so vorgestellt hat. Allerdings stimmte er mir in dem Punkt zu, dass Jennifer Privatunterricht und mehr persönliche Zuwendung braucht.«

»Oh, wie schade für Sie, Lauri«, meinte die Schulleiterin mit Betroffenheit in der Stimme. »Ich hatte so gehofft, Sie würden sich einig werden und Sie könnten mit Jennifer nach New Mexico ziehen. Natürlich hätte ich es sehr bedauert, Sie als Lehrkraft zu verlieren.«


Lauri lächelte. »Sehen Sie, jetzt bleibe ich Ihnen noch eine Weile erhalten. Am besten, Sie haben eine weitere Empfehlung parat. Mr. Rivington ruft Sie bestimmt wieder an.«

Damit erschöpften sich Lauris Informationen, und Dr. Norwood bedrängte sie auch nicht weiter. Ihre Chefin war eine feinsinnige Beobachterin. Ob sie bereits ahnte, dass bei dem Termin so ziemlich alles schiefgelaufen war?

Die ganze Woche über hatte Lauri versucht, sich die Sache mit Jennifer Rivington aus dem Kopf zu schlagen. Sie hatte viel Zeit mit dem Kind verbracht und die täglichen Besuche bei der Kleinen fehlten ihr sehr. Drakes Tochter war jünger als die Schüler in Lauris Klasse, weshalb sie sich erst nach dem regulären Unterricht gesehen hatten.

Jennifer war ein zauberhaftes Kind. Und sehr zurückhaltend. Zu zurückhaltend, überlegte Lauri. Weißblondes Haar ringelte sich in wilden Locken um ihr Köpfchen. Ihre Augen waren wie die ihres Vaters tiefgrün und von dichten, dunklen Wimpern umrahmt. Sie war zierlich und grazil, machte sich nie schmutzig oder provozierte irgendwelchen Ärger.

Lauri hatte immer großen Wert auf professionelle Distanziertheit und Objektivität gelegt, doch das kleine Mädchen mit den großen, traurigen Augen eroberte ihr Herz im Sturm. Schon nach wenigen Tagen war der jungen Frau deutlich bewusst, dass sie Jennifers Privatlehrerin werden wollte. Sie wünschte sich sehnlich, dass das Kind aus der kühlen Atmosphäre des ordentlich aufgeräumten, praktisch möblierten Schlafsaals in ein fröhliches, kunterbuntes Kinderzimmer umziehen könnte.


Unwillkürlich kreisten ihre Gedanken dann wieder um Jennifers Vater und erinnerten sie daran, dass ihr Wunsch illusorisch war. Nein, sie könnte nicht für diesen Mann arbeiten und in seinem Haus wohnen. Auch wenn er selbst zweitausend Meilen weit weg war. Er hatte sie als Frau und als Pädagogin brüskiert. Zudem wollte er sie auch gar nicht als Jennifers Lehrerin einstellen.

Noch vor kurzem hätte sie vehement abgestritten, dass sie sich jemals Antwort des Herzens anschauen würde. Seit ein paar Tagen stahl sie sich jedoch mit schöner Regelmäßigkeit nachmittags ins Lehrerzimmer und hockte sich vor den Fernseher. Und sobald Drake über den kleinen Bildschirm flimmerte, passierte etwas Sonderbares mit ihr. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihre Handflächen wurden feucht; ein heißes Prickeln durchflutete erregend ihren Unterleib. Dann spürte sie beinahe physisch, wie er sich über sie beugte und den Kopf zärtlich in ihr Haar drückte. So etwas war ihr noch nie passiert. Es war verrückt! Sie hatte gerade einmal fünfzehn Minuten mit ihm verbracht. Trotzdem hatte sie das Gefühl, ihn schon jahrelang zu kennen.

Und jetzt kam Brigette in ihren Unterricht gestürmt und schwärmte von seinem guten Aussehen und seinem Charme. Ihre Kollegin konnte schließlich nicht ahnen, dass dieser Mann unsäglich arrogant, impertinent und skrupellos war.

»Stell dir bloß mal vor, Drake Sloan ist Jennifer Rivingtons Vater! Ich hab mich schon gewundert, wieso wir ihre Eltern nie zu sehen kriegen. Er kommt nämlich erst spätabends in Doktor Norwoods Apartment, wenn er seine Tochter besuchen möchte. Vermutlich hat er Skrupel, dass
er sonst von Fans wie mir belagert wird.« Brigette giggelte. »Und er fragt nach dir, als wärt ihr alte Bekannte!«

»Wir kennen uns.«

Ihre Kollegin war sprachlos. Sie starrte Lauri an, als wären ihr eben Flügel gewachsen. »Du kennst ihn und hast mir das nie gesagt?«

»Brigette, was liegt an?«

»Wa… was anliegt?«, stammelte sie. »Ich hab dir eben gesagt, dass Doktor Glen Hambrick oder Mr. Rivington oder wie immer du ihn nennen willst mit dir reden möchte.«

»Sag ihm, dass ich keine Zeit habe.«

»Was!«, kreischte Brigette, und einen Augenblick lang wünschte Lauri sich tatsächlich, sie hätte den Hörschaden ihrer Schüler. Bisweilen war Taubheit ein Segen. »Das kann nicht dein Ernst sein, Lauri. Bist du noch bei Trost? Der erotischste Mann auf Gottes weiter Erde ist …«

»Du übertreibst, Brigette«, sagte Lauri trocken. »Wie du siehst, bin ich mitten im Unterricht. Wenn Mr. Rivington mich sehen will, muss er bis zur Pause warten.«

»Nichts täte ich lieber.«

Die tiefe, sonore Stimme erfüllte den Raum mit der akzentuierten Betonung des professionellen Schauspielers. Er lehnte im Türrahmen und fixierte Lauri. Ihr Herzschlag setzte unvermittelt aus, um dann rasend zu beschleunigen.

Brigette hatte es anscheinend die Sprache verschlagen. Mit offenem Mund starrte sie Drake an. Da sie keine Szene machen wollte, deren Details Brigette sicher im ganzen Institut herumerzählen würde, sagte Lauri milde: »Du entschuldigst uns, Brigette? Da Mr. Rivington den Unterricht bereits gestört hat, muss es wohl dringend sein.« Ihr sarkastischer
Kommentar rang ihm lediglich ein müdes Grinsen ab.

Wie in Trance stakste ihre Kollegin zur Tür und stellte sich in Modelpose vor Drake, bis er mit einem umwerfenden Lächeln beiseitetrat und sie hinausließ. Sein Schnurrbart zuckte heimlich belustigt, weil Brigette ihn hypnotisiert anstarrte.

Voll bescheuert, dachte Lauri. Was hatte dieser Mann an sich, dass sich intelligente Frauen plötzlich wie durchgeknallte Idiotinnen benahmen? Er war ein Mann wie andere auch. Nur sah er vielleicht ein bisschen besser aus als etliche andere, räumte Lauri insgeheim ein, als er sich wieder ihr zuwandte.

»Hallo, Mrs. Parrish. Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«

»Doch, und Sie haben nicht mal ein schlechtes Gewissen deswegen.«

Sein Grinsen verstärkte sich, genau wie seine Wangengrübchen. »Da haben Sie völlig Recht. Allerdings komme ich mit Doktor Norwoods Einverständnis. Sie fand, ich solle mir Ihre Lehrmethoden einmal ansehen.«

Ihre Lippen verzogen sich missfällig. Dann seufzte sie. Also gut, dieses eine Mal würde sie einlenken, wenn auch verflucht ungern. »Kinder«, sagte sie, während sie die entsprechenden Zeichen machte, »das ist Mr. Rivington. Kennt ihr Jennifer Rivington? Das ist ihr Vater.«

Die Kinder begrüßten ihn lächelnd, einige deuteten Hi an, manche sagten es sogar.

»Nehmen Sie Platz, Mr. Rivington.« Sie deutete auf einen niedrigen Stuhl. Stirnrunzelnd schob er sich mit seiner beachtlichen Länge auf das grotesk kleine Sitzmöbel. Einige
Kinder kicherten, und Lauri musste sich das Lachen verkneifen. Als er endlich saß, stießen ihm die Knie fast ans Kinn.

Er war elegant gekleidet, braune Bundfaltenhose und kamelhaarfarbenes Sakko. Dazu ein weißes Oberhemd mit Streifen in Brauntönen sowie dunkelbraune Krawatte.

»Wir lernen die Präpositionen, Mr. Rivington. Komm her, Jeff, und zeig Jennifers Vater, was du schon kannst.«

An eine Pinnwand hatte Lauri mehrere große, bunte Bilder mit Äpfeln geheftet. Knallgelbe, breit grinsende Würmer mit großen Augen steckten entweder auf, unter, hinter, in oder vor den Äpfeln. Die Kinder lernten das Konzept, die Schreibung und das Zeichen, indem sie die Würmer entsprechend auf den Äpfeln positionierten.

»Und jetzt Sie«, sagte Lauri an Drake gewandt, nachdem alle Kinder die Übung gemacht hatten.

»Was?«, rief er.

Die Kinder fingen an zu lachen, als Lauri Drakes Ellbogen umklammerte, ihn hochzog und zur Pinnwand bugsierte. Sie deutete mit einem Zeigestab auf einen der Äpfel und fragte in der Gebärdensprache: »Wo ist der Wurm?«

Die malachitgrünen Augen bohrten sich mordlustig in ihre, woraufhin sie honigsüß zurücklächelte. »Bestimmt ist das nicht zu schwer für Sie«, schnurrte sie.

Er machte das Zeichen für die korrekte Präposition.

»Bitte in einem vollständigen Satz.«

Während er mit seinen langen, gebräunten Fingern den kompletten Satz in Zeichensprache wiedergab, läutete es zur Pause. Ein paar von den Kindern vernahmen den schrillen Laut und rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum.

»Okay, raus mit euch!«, rief Lauri, gleichzeitig mit den
Fingern gestikulierend. Das ließen sie sich nicht zweimal sagen, und sie blieb allein mit Drake zurück.

»Das war ein mieser Trick. Widmen Sie allen Eltern so viel persönliche Aufmerksamkeit?«, schnaubte er.

»Die meisten Eltern haben das Feingefühl, nicht mitten in den Unterricht hineinzuplatzen und persönliche Aufmerksamkeit zu verlangen.«

»Ich fühle mich ertappt«, sagte er ohne eine Spur von Reue. »Solange ich bei Ihnen auf der schwarzen Liste stehe, möchte ich meine Position sichern, indem ich Sie hiermit zum Abendessen einlade.«

Sie schaute ihn fassungslos an. »Sie sind nicht nur sehr direkt, Mr. Rivington, sondern auch noch unverschämt. Ich gehe nirgends mit Ihnen hin.«

»Doch. Doktor Norwood fand, das sei eine gute Idee.«

»Ich wusste gar nicht, dass Doktor Norwood seit neuestem eine Begleitagentur betreibt.«

»Ich hab ihr erklärt, dass ich bei einem Abendessen mit Ihnen plaudern möchte. Sie hielt das für eine sehr gute Idee.«

»Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Sie ist meine Arbeitgeberin und nicht meine Mutter.«

»Und?«

»Was und?«

»Nehmen Sie meine Einladung an?«

Während ihrer Unterhaltung war Lauri nervös im Klassenzimmer umhergelaufen. Er verfolgte sie. Sobald sie sich umdrehte, war er hinter ihr. Sie griff unter dem Lehrerpult nach ihrer Handtasche und straffte sich.

Er baute sich vor ihr auf, und sie trat einen halben Schritt
zurück, um wenigstens einen minimalen Sicherheitsabstand zu gewinnen. »Sie hören wohl schlecht, was? Ich sagte, ich werde nicht mit Ihnen essen gehen und damit basta. Soweit es mich betrifft, haben wir auch nichts zu diskutieren. Zwischen uns ist bereits alles gesagt.«

Als sie sich an ihm vorbeidrängen wollte, umschloss er ihr Handgelenk mit warmen, zupackenden Fingern, unter denen ihr Puls fühlbar losjagte.

»Tut mir leid wegen der unschmeichelhaften Dinge, die ich neulich zu Ihnen gesagt habe.«

Vergiss nicht, er ist Schauspieler, schoss es ihr warnend durch den Kopf. Er konnte sein Verhalten und seine Gefühle jeder Situation anpassen. Ihre skeptische Miene signalisierte ihm, dass sie erheblich an seiner Aufrichtigkeit zweifelte. »Ich meine es ernst«, murmelte er. Seine Finger schlossen sich fester um ihr Handgelenk. »Seinerzeit wusste ich noch nicht um Ihre herausragende berufliche Qualifikation. Von Ihrer Erfahrung im Umgang mit Hörgeschädigten. Und dass Ihre Schwester früher taubstumm war.«

Impulsiv riss sie ihm den Arm weg. »Sparen Sie sich Ihr Mitgefühl. Und lassen Sie gefälligst meine Familie und meine Schwester aus dem Spiel, Mr. Rivington.«

»Ich …«

»Meine Schwester ist eine bezaubernde Frau. Sie ist Bankangestellte.«

»Ich …«

»Sie ist verheiratet und lebt mit ihrem überaus erfolgreichen Ehemann und zwei reizenden Söhnen in Lincoln, Nebraska. Glauben Sie mir, sie weiß mehr über die wahren Werte im Leben, als Sie je erfahren werden.«


Über ihr Gesicht flog eine ärgerliche Röte, die gold gesprenkelten braunen Augen funkelten ihn provozierend an.

»Sind Sie jetzt fertig?«, fragte er trocken.

Sie atmete mehrmals tief durch und senkte die Lider. Seine Augen wirkten plötzlich sanfter, und das war ihr irgendwie verdächtiger, als wenn er sie mit Blicken durchbohrte.

»Das war kein Mitgefühl«, erklärte er. »Sondern eher Bewunderung und Respekt. Okay?« Ihr Atem stockte, als er einen Finger unter ihr Kinn legte und ihr den Kopf zurückbog. »Ich habe meine Meinung geändert. Ich denke, Sie sind exakt das, was Jennifer braucht. Was ich brauche.«

Seine Worte waren ein gehauchtes Flüstern. Eine Aura von Vertraulichkeit umwehte die beiden, zumal sich Schulräume und Flure inzwischen geleert hatten. Seine Äußerung Was ich brauche klang so zweideutig, als wollte er etwas völlig anderes damit ausdrücken. Lauris Herz trommelte gegen ihre Rippen, als wollte es gewaltsam ihren Brustkorb sprengen.

Er war ihr so nah, dass sie seinen duftenden Atem auf ihrer Haut spürte. Der Raum war in diffuses Licht getaucht, das Gebäude unnatürlich still, seine Finger an ihrem Kinn angenehm warm und unnachgiebig. Lauri schluckte betreten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie versuchte, das Gesicht wegzudrehen, aber vergebens. Er zwang sie, ihn anzusehen, bevor er sagte: »Sie möchten den Job doch auch gern.«

Es war keine Frage. Er wusste, dass sie den sehnlichen Wunsch hatte, Jennifer von ihrem Taubstummendasein zu erlösen und ihr eine völlig neue Welt zu eröffnen.

»Oder etwa nicht?«, drängte er.


»Doch«, hauchte sie. Was sagte sie da? Brachte er sein Gesicht etwa noch näher an ihres, oder bildete sie sich das bloß ein? Vermutlich, denn er ließ sie augenblicklich los und griff nach ihrem Blazer, der über der Lehne ihres Stuhls hing. »Kommen Sie, gehen wir was essen.«

Er hielt ihr höflich die Jacke hin. Als sie mit den Armen hineinglitt, meinte er: »Sind Sie geschrumpft? Neulich kamen Sie mir größer vor.«

Bei der Vorstellung, dass er sich ihre Statur eingeprägt hatte, errötete sie kaum merklich. Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Ich habe begonnen, bequemere Schuhe zu tragen.« Sein Blick glitt von dem weißen Leinenkleid, über dem sie den marineblauen Blazer trug, zu den blauen Sandaletten mit den flachen Absätzen.

»Tatsache. Das haben Sie.« Schmunzelnd fuhr er sich mit den Fingern durch die goldbraunen Haare, dann liefen sie durch die langen Korridore ins Freie.

 



Er fand auf Anhieb ein Taxi und wies den Fahrer an, sie zum Russian Tea Room zu bringen. »Ist Ihnen das recht?«, fragte er, nachdem sie im Fond des Wagens Platz genommen hatten.

»Ja, ich liebe dieses Restaurant«, antwortete sie aufrichtig.

Nach ihrer Ankunft führte der Chef persönlich sie nach oben in den ruhigeren Speiseraum. Er behandelte Lauri mit ausgesuchter Höflichkeit. Vermutlich, weil Drake Sloan ihr Begleiter war, überlegte sie. Dann war man wohl selbst so etwas wie ein VIP.

Gleich als sie hereingekommen waren, hatte sie bemerkt,
dass etliche Gäste die Köpfe nach ihnen reckten. Und prompt Minderwertigkeitskomplexe empfunden wegen ihrer zerknitterten Garderobe, die sie schon den ganzen Tag über in der Schule getragen hatte. Aber mit seiner Einladung hatte er sie so spontan erwischt, dass sie gar nicht mehr auf die Idee gekommen war, sich vorher noch zu Hause umzuziehen.

»Tut mir leid, dass ich nicht besser gekleidet bin. Ich wusste ja nicht, dass ich heute noch ausgehe.«

»Sie sehen toll aus«, erwiderte er lapidar und vertiefte sich in die Speisekarte.

Verbindlichen Dank für das reizende Kompliment, fauchte Lauri insgeheim. Sekunden später prustete er leise los. Er beobachtete sie, stellte sie entsetzt fest, als sie von ihrer Menükarte aufblickte. In seinen grünen Augen blitzte der Schalk.

»Was ist denn so lustig?«

»Sie. Wenn ich Ihnen sage, dass Sie hübsch aussehen, werden Sie ärgerlich. Wenn ich es Ihnen nicht sage, auch. Sie müssen besser aufpassen, dass Ihr Mienenspiel Sie nicht verrät, Mrs. Parrish.« Er senkte die Stimme und beugte sich vertraulich über den Tisch hinweg zu ihr. »Sie haben nämlich ein sehr ausdrucksvolles Gesicht.«

Sie fasste das als Kompliment auf und prostete ihm mit dem Perrier zu, das eben serviert wurde. Während sie an ihren Drinks nippten – er hatte sich einen Martini bestellt –, plauderten sie über das Ambiente des Restaurants. Dunkelgrün gehaltene Wände, tiefrote Samtsessel und viel Messing verströmten luxuriöse Eleganz.

Sie bestellten Hühnchen Kiew mit Reis. Eine kurze Weile
später servierte der Ober ihnen einen Vorspeisenteller mit Räucherlachs, Kaviar, Wachteleiern und diversen Dips. Hungrig langte Drake zu.

»Moment noch«, meinte Lauri. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.« Zu seiner Verblüffung zeigte sie ihm zunächst in Taubstummensprache, was er auf seinem Teller hatte und was auf dem Tisch stand. Dann durfte er endlich essen. Einmal lachte sie kurz auf. »Das Zeichen für Kaviar kenne ich nicht. Falls es überhaupt eins gibt.«

Während des Essens plauderten sie zwanglos über alles Mögliche. Beim Kaffee brachte Drake das Thema auf seine Tochter.

»Sie nehmen den Job als Jennifers Privatlehrerin doch an, oder?«

Unschlüssig senkte sie den Blick. Zeichnete mit dem Stiel ihres Kaffeelöffels ein Muster auf das weiße Leinentischtuch. »Ich bin mir noch nicht sicher, Drake.«

»Was kann ich tun, damit Sie zusagen?« In seiner Stimme schwang ein scherzhafter Unterton, trotz seiner angespannten Miene.

»Versprechen Sie mir, dass Sie einen Kurs in Gebärdensprache belegen und anfangen, sie ständig anzuwenden. Denken Sie in Symbolen, so wie Sie das auch mit Ihrer Muttersprache praktizieren. Wenn ich den Job annehme, bin ich vorübergehend eine Art Ersatzmutter für Jennifer. Sie wird mir in allem vertrauen. Irgendwann müssen Sie diese Verantwortung übernehmen. Sind Sie dazu bereit?«

»Ich werde es versuchen. Versprochen«, gab er feierlich zurück. Er lehnte sich über den Tisch, eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. »Lauri, welche Erwartungen
darf ich in Jennifer setzen? Wie wird sie sich als Erwachsene mit ihrem Leben zurechtfinden?« Unvermittelt war sie mit dem mitfühlenden, besorgten Vater konfrontiert.

Beklommenheit spiegelte sich in seinen Augen, der Wunsch zu wissen, was selbst größte Experten nur vermuten konnten. Noch jedes Mal hatten ihr die Eltern eines taubstummen Kindes diese Frage gestellt.

Lauri achtete sorgfältig auf ihre Wortwahl. »Sie ist enorm aufgeweckt, Drake. Sie weiß mehr, als sie nach außen hin zu verstehen gibt. Ich denke, ihre Defizite sind emotional und nicht mental bedingt. Ich werde sämtliche mir bekannte Lernmethoden einsetzen. Sie wird die Zeichen für eine einfache Kommunikation erlernen, gleichzeitig aber auch wie jedes Kind das Alphabet. Darüber hinaus den Lautwert jedes einzelnen Buchstabens. Ihre Hörhilfe wird sie unterstützen, zwischen Klängen und Sprachmustern zu unterscheiden. Irgendwann wird sie in der Lage sein zu sprechen.« Als sie den aufflackernden Hoffnungsschimmer in seinem Blick gewahrte, schränkte sie ihre letzte Äußerung ein. »Ich möchte, dass Sie sich eines vergegenwärtigen, Drake. Ihre Hörbehinderung lässt sich nicht heilen. Sie wird akustisch nie so wahrnehmen wie wir. Ihr Hörgerät ist kein Korrektiv, sondern eine Art Lautverstärker.«

»Das hat man mir schon erklärt, aber ich verstehe es trotzdem nicht«, räumte er entwaffnend offen ein.

»Okay.« Lauri nickte. »Dann versuche ich, es zu erklären. Brillengläser korrigieren Sehfehler. Mit der verschriebenen Gläserstärke sehen Sie wieder korrekt. Die Hörhilfe verstärkt lediglich, was Jennifer überhaupt akustisch wahrnimmt.
Einmal angenommen, Sie schalten das Radio ein, vernehmen aber nur ein statisches Rauschen. Stellen Sie lauter, hören Sie nicht deutlicher, sondern nur ein lauteres Rauschen. Leuchtet Ihnen das ein?«

Mit dem Daumennagel tippte er sich auf die makellos weißen Zähne unter dem Schnurrbart. »Mmh, verstehe, was Sie meinen.«

»Ich möchte Jennifers Wortschatz erweitern. Wenn ich sie mit in den Park nehmen und ihr das Verb laufen demonstrieren würde, würde sie es lernen und begreifen, was Laufen bedeutet, aber nur in diesem einen Kontext. Ich möchte aber auch, dass sie die Zusammensetzungen dieses Verbs versteht, wie beispielsweise aus dem Ruder laufen, zu Höchstform auflaufen oder Sturm laufen.«

»Und Sie meinen, das kann sie alles lernen?«

»Nur, wenn wir es ihr beibringen, Drake. Wir müssen ständig mit ihr kommunizieren – das heißt in der Gebärdensprache  –, wie andere Kinder sich auch mit ihren Eltern austauschen. Meine Schwester Ellen kann von den Lippen ablesen und artikuliert sich vergleichsweise mühelos, so dass sie sich nur noch in Ausnahmefällen der Taubstummensprache bedient.«

»Dann ist Jennifer irgendwann auch in der Lage zu sprechen?«

»Nicht so wie wir«, betonte sie. »Sie wird niemals so hören wie wir und sich deshalb auch nicht wie wir artikulieren können. Als Schauspieler ist es Ihnen bestimmt schon passiert, dass Sie zwar Ihren Text kannten, ihn aber partout nicht über die Lippen brachten. Weil Sie eine Sprachblockade hatten oder Ähnliches.«


»Ja.«

»So ist das bei Taubstummen ständig. Jedes Wort ist ein Kampf. Aber mit viel Übung und Geduld klappt das schon. Erwarten Sie nicht zu viel, dann sind Sie nachher auch nicht enttäuscht.«

Er spähte auf seine Hände, die er auf dem Tischtuch gefaltet hatte. Lauri hätte sie am liebsten tröstend gedrückt und ihm Mut gemacht. Irgendwie musste sie ihn moralisch aufbauen. »Jennifer kann schon meinen Namen sagen.«

Spontan sah er sie an und grinste stolz. »Doktor Norwood erzählte mir, dass Sie sich blendend mit meiner Tochter verstehen.«

Im Stillen musste Lauri zugeben, dass sie das kleine Mädchen bereits ins Herz geschlossen hatte. Es berührte sie jedes Mal, wenn sie Jennifer besuchte und das Kind sie dann verschüchtert anlächelte. So wie jetzt, da sie in Drakes tiefgrüne Augen schaute, die verräterisch feucht schimmerten. Schwierig, in einer solchen Situation objektiv zu bleiben. Was sie vor eine äußerst heikle Entscheidung stellte, fand die junge Lehrerin.
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Auf dem Weg vom Tisch bis ins Taxi, das der Restaurantchef persönlich für sie bestellt hatte, steuerten nacheinander drei weibliche Fans auf Drake zu und baten um Autogramme.

Es faszinierte Lauri, wie schnell und überzeugend er sich auf eine veränderte Situation einzustellen vermochte. Von einem Augenblick auf den anderen entpuppte sich der zweifelnde, besorgte Vater als selbstbewusster, gefeierter Fernsehstar. Absolut kontrolliert und ganz in seinem Element, beglückte er seine glühenden Bewunderinnen mit einem strahlenden Lächeln, plauderte charmant mit jeder einzelnen.

Das privat Vertrauliche gab vermutlich jeder Frau das Gefühl, dass er sich speziell für sie interessierte. War er wirklich so, oder spielte er nur eine Rolle? Eine brisante Vermutung, die Lauri lieber gleich verdrängte.

»Wird das nicht irgendwann lästig?« Sie deutete auf eine entrückt blickende Frau am Straßenrand, die eine Serviette mit Drakes Autogramm an ihren Busen presste.

»Doch, schon. Aber ich versuche so gut wie möglich, das Starsyndrom herunterzuspielen und geduldig-verständig auf die Damen einzugehen. Dabei stelle ich mir die Frage: »Was wäre ich ohne sie? Das hilft.«

Lauri hatte ihn gebeten, sie vor der Schule abzusetzen. Sie wollte dort noch einige Unterlagen abholen, bevor sie in ihr nahe gelegenes Apartment zurückkehrte.


»Gut«, sagte Drake. »Ich möchte Jennifer ohnehin noch kurz besuchen.«

Lauri warf einen kurzen Blick auf ihre goldene Armbanduhr. »Aber es ist nach neun. Sie schläft sicher schon.«

»Dann müssen wir sie eben wecken«, erklärte er ungerührt.

»Sie scheren sich wohl nie um irgendwelche Regeln und Vorschriften, Mr. Rivington?«

Er lachte. »Doch, im Allgemeinen schon. Doktor Norwood weiß, dass ich gelegentlich bis acht oder neun Uhr abends im Studio bin, wenn Doktor Hambricks Klinikaffären gerade mal wieder chaotisch verlaufen. Deshalb darf ich Jennifer ein paar Mal in der Woche auch noch später am Abend besuchen.«

Lauri hatte einen Schlüssel für den Personaleingang, der abends immer verschlossen war. Sie huschten durch die dunklen Schlafsäle bis zu dem Zimmer, das Jennifer mit drei gleichaltrigen kleinen Mädchen teilte.

Drake ließ Lauri vorgehen. Als er sich auf das Bett des schlafenden Mädchens setzte, hielt sie sich im Hintergrund. Er knipste die kleine Lampe auf dem Nachttisch an und tippte Jennifer sanft auf die Schulter. Das Kind bewegte sich, schlug die Lider auf und erkannte Drake. Freudestrahlend setzte sie sich auf und schlang die Ärmchen um seinen Nacken.

Lauri hatte mit vielem gerechnet, aber beileibe nicht damit, dass das sonst zurückhaltende, verschlossene Kind mit einer derart spontanen Begeisterung reagieren würde.

»Wie geht es Daddys Mädchen, hmm? Freust du dich, mich zu sehen?« Die Frage war rein rhetorisch. Jennifer kuschelte
sich an seine breite Brust, während er ihr über die blonden Locken streichelte.

Drake Rivington schien wie verwandelt. Der zynische Zug um seinen Mund milderte sich, sein harter Blick wurde sanft. Liebevoll betrachtete er die Kleine in seinen Armen.

Nach der stürmischen Begrüßung fing Jennifer an, seine Sakkotaschen zu durchwühlen. Sie kicherte, als er im Spaß ihre winzigen Finger wegschob. Schließlich hielt sie triumphierend ein Päckchen Kaugummi hoch, das sie gleich öffnete.

»Moment mal, junge Dame. Den darfst du jetzt nicht haben«, erklärte Drake. »Na ja, meinetwegen«, setzte er achselzuckend hinzu, da sie geschickt einen Streifen Kaugummi ausgewickelt hatte.

»Nein, auf gar keinen Fall«, sagte Lauri sanft, aber bestimmt. Drakes Blick glitt zu ihr, aber das Kind hatte sie natürlich nicht verstanden. Sie wollte den Kaugummi eben in den Mund schieben, indem klopfte Lauri auf das Bettende, um Jennifer auf sich aufmerksam zu machen.

Die Kleine spähte zu ihr und lächelte. Lauri nickte freundlich und gestikulierte: Hallo, Jennifer. Wie heiße ich?

Jennifer machte das Zeichen für Lauri und brachte ihn mit leiser, unsicherer Stimme über die Lippen. Drake blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen.

»Schätzchen, das ist fantastisch«, rief er und drückte die Kleine zärtlich an sich. Jennifer freute sich über die Begeisterung des großen, tollen Mannes, der sie regelmäßig besuchte und sich ausschließlich um sie kümmerte. Mit den anderen Mädchen sprach er nie. Nur mit ihr.

Lauri griff die Gelegenheit auf. Als Jennifer erneut zu ihr
schaute, erklärte sie: »Das ist Drake.« Sie demonstrierte Jennifer das Zeichen für seinen Namen, das sie sich ausgedacht hatten. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie verwandtschaftliche Beziehungen begreift. Wir lernen demnächst die Begriffe Vater und Tochter. Einstweilen sind Sie einfach Drake«, schlug Lauri vor.

Die Kleine machte das Zeichen für Drake und zeigte auf ihn. »Ja.« Lauri nickte bekräftigend. Stolz wiederholte Jennifer die Bewegungen – für sie war es wie ein spannendes Spiel – und alle drei lachten. Als sie den darüber vergessenen Kaugummi in den Mund stecken wollte, zupfte Lauri sie behutsam am Ärmel. In der Taubstummensprache versuchte sie ihr zu erklären, dass sie sich den Kaugummi bis nach dem Aufwachen am nächsten Morgen aufheben solle.

Hilfesuchend spähte Jennifer zu Drake, doch der schüttelte den Kopf, legte das Päckchen auf den Nachtschrank und machte das Zeichen für Schlafen. Er hatte sich gemerkt, dass Lauri dieses kurz zuvor benutzt hatte.

Gähnend sank seine Tochter auf das Kissen zurück. Mit ihren blonden Locken und dem rosagerüschten Nachthemd sah sie aus wie ein entzückender kleiner Engel. Als Drake sich aufrichten wollte, ließ sie ihn nur widerstrebend los. Er hauchte ihr einen flüchtigen Kuss auf die kleine Kinderstirn und erhob sich. Bevor er das Licht löschte, spähte Jennifer zum Fußende des Bettes und streckte die Ärmchen nach Lauri aus.

Die junge Pädagogin sah zu Drake, der versonnen lächelte. »Ich denke, das sagt alles«, murmelte er. Worauf sie sich über das Bett beugte und Jennifer ihr einen feuchten Schmatzer auf die Wange drückte.


Sie deckten die Kleine zu, löschten das Licht und verließen den Raum. Mitten im Gang blieb Lauri abrupt stehen. Ihr ging so vieles durch den Kopf. Laufen und Überlegen war da einfach nicht drin.

»Ich glaube, Sie und Ihre Tochter haben mich eben emotional erpresst«, sinnierte sie laut.

»Das war unsere Absicht«, drang Drakes leise, ernste Stimme an ihr Ohr.

Lauris Blick glitt zu ihm. Sie sprach ihre Gedanken laut aus. »Sie liebt sie. Sie distanzieren sich jedoch noch weiter von ihr, indem Sie das Kind irgendwohin umziehen lassen. Sie ist noch sehr jung. Derzeit sind Sie die wichtigste Bezugsperson in ihrem Leben. Drake, begreifen Sie denn nicht, dass das Kind seine Empfindungen auf mich projizieren wird, wenn es immer mit mir zusammen ist?«

Er starrte durch den dämmrigen Gang wie in eine ungewisse Ferne und schob die Hände in die Hosentaschen. »Doch«, meinte er mit angespannter Miene. »Und mir ist auch nicht wohl bei dem Gedanken. Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe – aber ich möchte nicht, dass sie in New York aufwächst. Außerdem sind Sie ihr erst einmal eine größere Hilfe als ich.« Er fixierte sie mit einem langen Blick. »Ich weiß, dass ich Ihnen eine erhebliche Verantwortung zumute. Trotzdem halte ich meine Entscheidung für die einzig richtige. Ich besuche Jennifer, wann immer es mir der Drehplan ermöglicht.« Er grinste süffisant. »Mein Lebensstil ist nämlich bei weitem nicht so dekadent, wie in den Zeitschriften behauptet wird.«

Sie hielt ihm geschäftsmäßig die Hand hin. »Ich akzeptiere Ihr Angebot.« Er schlug ein.


 



Als das Taxi vor dem gepflegten, aber keineswegs luxuriösen Apartmentgebäude hielt, bestand er darauf, sie bis zur Tür zu begleiten. Er bezahlte den Fahrer mit der Begründung, er brauche nicht zu warten.

Im Aufzug erklärte Drake: »Schätze, in etwa zwei Wochen habe ich sämtliche Formalitäten erledigt. Passt Ihnen das zeitlich ins Konzept?« Als sie nickte, fuhr er fort: »Das Haus ist ganz nett, aber nichts Besonderes. Ich kaufe ein Auto, das können Sie nach Ihrer Ankunft in Albuquerque abholen. Dann muss ich noch jemanden für die Grundreinigung suchen. Damit Sie nach Ihrem Eintreffen in Whispers umgehend mit Jennifer einziehen können.«

»Whispers, der Name gefällt mir.« Er fasste ihren Ellbogen, schob sie sanft aus dem Fahrstuhl. Er nahm die Hand nicht fort.

»Ein beschauliches Städtchen. Viele Rentner und Pensionäre leben dort, aber auch ein paar Minenarbeiter mit ihren Familien. Ungemein ruhig und friedlich. Und die Landschaft ist in jeder Jahreszeit überwältigend.«

Inzwischen waren sie vor ihrer Apartmenttür angelangt. Drake räusperte sich. »Ich zahle Ihnen dasselbe wie die Schule. Darüber hinaus haben Sie das Haus und den Wagen zur freien Verfügung. Und Sie erhalten ein großzügig bemessenes Haushaltsbudget, für Jennifers Bekleidung und was sonst so anfällt.«

»Deswegen mache ich mir bestimmt keine Gedanken«, erwiderte sie. Entschlossen steckte sie den Schlüssel ins Schloss.

Sie drehte sich zu ihm, um ihm eine gute Nacht zu wünschen, doch dazu kam es nicht. Er drängte näher, worauf sie
mechanisch zurückwich, bis sie an die Flurwand stieß. Darauf stützte er sich mit beiden Handflächen rechts und links von ihrem Kopf am Mauerwerk ab und neigte sich über sie. Nur noch wenige Zentimeter trennten sie voneinander, gleichwohl rührte er sie nicht an.

»So mag ich Sie«, flüsterte er.

Was war mit ihrer Stimme los? Grundgütiger, sie brachte keinen Ton heraus. Schließlich japste sie: »Wie?«

»Sachlich, kompetent und kooperativ. Aber« – er lachte rau – »ich mochte Sie auch neulich, als Sie mich wütend anfauchten und Ihre Haare förmlich wie eine Fackel aufloderten.« Seine Nähe war berauschend. »Ehrlich gesagt, Mrs. Parrish, ich strenge mich echt an, um irgendetwas zu finden, was mir an Ihnen nicht gefällt.«

Bestimmt würde er sie jetzt küssen. Ihr war sonnenklar, dass sie sich ihm entziehen müsste, gleichwohl verharrte sie wie paralysiert, als er sein Gesicht über ihres beugte. Einen Herzschlag, bevor seine Lippen mit ihren verschmolzen, schloss sie die Augen. Obwohl sie wusste, dass es unausweichlich war, war sie nicht darauf gefasst, was für einen Gefühlstumult seine zärtliche Berührung in ihrem Körper auslöste.

Sein Schnurrbart kitzelte erotisierend ihre Lippen. Drake war ihr auf einmal so nah, dass sie jeden Muskel seines trainierten Körpers spürte.

Sie ergänzten sich wie die Teile eines Puzzles. Zwar reichte sie ihm kaum bis zur Brust, gleichwohl harmonierten sie miteinander wie zwei Hälften, die ein Ganzes bildeten. Ihre vollen Brüste schmiegten sich verführerisch an seine Rippenbogen. Seine Beine leicht gespreizt, drängten seine kantigen
Hüften an ihre weiblichen Rundungen. Ein raues, lustvolles Stöhnen entrang sich tief seiner Kehle.

Seine Lippen streiften die ihren, verweilten und verschwanden, bis sie versucht war, seinen Kopf zu umklammern und festzuhalten. Aber das hätte sie sich nie getraut. Stattdessen schob sie unschlüssig die Hände auf seinen Brustkorb und streichelte behutsam die ausgeprägten Muskelstränge.

Sein Atem entwich in einem langen, sinnlichen Seufzen, als er ihre sanft streichelnden Hände spürte. Sein hemmungslos provozierender Mund versiegelte feurig ihre Lippen.

Zunächst blieb Lauri völlig passiv. Nach den schmerzlichen Erfahrungen, die sie in ihrer Ehe gesammelt hatte, war sie vorsichtig geworden. Drake ließ ihren halbherzigen Widerstand jedoch nicht gelten. Seine Lippen schmeckten hungrig die ihren, bis sie sie öffnete und vor seiner forschenden Zunge kapitulierte. Sie versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren, aber das war unmöglich unter seinem heißblütig verlangenden Zungenspiel.

Selbst als sie keuchend nach Atem rangen, hatte er noch nicht genug. Er koste ihre Ohrmuschel, knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen. Seine Hände stießen sich von der Wand ab, glitten über ihre Schultern, ihre Arme, zu ihrem Nacken. Seine Finger schienen ihren rasenden Puls zu ertasten, ehe sie ihr Gesicht umschlossen. Mit seinen Daumen streichelte er über ihre hohen Wangenknochen.

»Küssen Sie immer so stürmisch?« Lauri lächelte entrückt.

Sie war überzeugt, er würde schmunzeln und mit einer
witzigen Bemerkung kontern. Stattdessen stellte sie verblüfft fest, dass sämtliche Farbe aus seinem Gesicht wich. Die grünen Augen, eben noch erhellt von einem leidenschaftlichen Feuer, musterten sie kühl, distanziert, als hätte sich ein undurchdringlicher Vorhang über sie gelegt.

Abrupt ließ er die Hände sinken, die eben noch ihr Gesicht gestreichelt hatten. Und wich zurück. Impulsiv gestikulierte sie, als wollte sie ihn erneut an sich ziehen. Aber sein Gesichtsausdruck belehrte sie eines Besseren. Hastig verhakte sie die Hände vor dem Bauch. Aschfahl geworden, starrte er sie an, als hätte er eben einen Geist gesehen.

»Drake, was ist denn?«

Er bewegte die Lippen, aber es kam kein Ton heraus. »S… Susan sagte das auch immer«, erklärte er schließlich stockend. Er rieb sich die Augen, wie um ein imaginäres Bild zu verscheuchen.

»Susan?«, fragte Lauri. Ihre Stimme überschlug sich fast. Sie ahnte, wer Susan war, und wollte nichts davon hören.

»Susan war meine Frau. Sie starb.«

In seinen Worten schwang so viel Schmerz, dass Lauri betreten schluckte. Er liebte seine Frau immer noch! Die Todesursache hatte er ihr zwar nicht genannt, aber das war auch nebensächlich. Fest stand, dass der Tod ihm das Liebste genommen hatte.

»Ja. Es tut mir leid für sie«, flüsterte sie. Das klang mächtig abgedroschen, aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Zudem zerrte der plötzliche Stimmungsumschwung an ihren Nerven.

Er richtete sich auf, als hätte ihn diese abgegriffene Floskel aus seiner Erstarrung gerissen. Er strich sich die aschblonden
Haare zurück und sagte schroff: »Das tut hier nichts zur Sache.«

O doch! Noch Sekunden zuvor war sie in seiner Umarmung dahingeschmolzen – berauschender, erfüllender als alles in ihrem bisherigen Leben. Und jetzt verhielt sich der Mann, der ihren Körper in sinnliche Schwingungen versetzt hatte, wie ein völlig Fremder.

Seine Hände tief in die Hosentaschen geschoben, wandte er sich von ihr ab. Als er Lauri erneut fixierte, waren seine Lippen nur noch eine schmale, grimmige Linie, zwischen die dichten Augenbrauen schob sich eine steile Falte.

»Ich denke, ich sollte fairerweise einräumen, Lauri, dass dieser ganze emotionale Bindungsfirlefanz für mein Leben tabu ist. Ungeachtet dessen, was Sie in den Hochglanzmagazinen lesen, bin ich mit niemandem liiert. Ich war verheiratet, und ich habe meine Frau geliebt. Meine Bedürfnisse sind rein körperlich. Besser, Sie wissen das vorab.«

Seine Worte trafen Lauri hart. Es war niederschmetternd, als hätte sie jemand mit einem brutalen Ruck von den Füßen gerissen! Gleichwohl bemühte sie sich um einen ruhigen Tonfall, damit er nicht merkte, dass sie innerlich vor Wut und Empörung kochte.

»Ich kann mich nicht entsinnen, dass ich irgendwas von einer ›Bindung‹ angedeutet hätte, Mr. Rivington.« Ihre Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn. »Da Sie das Thema aber einmal aufgebracht und meine Motive irrtümlich falsch interpretiert haben, möchte ich Folgendes richtigstellen. Wir sind hier nicht beim Film und ich habe keinesfalls die Absicht, eine ›Affäre‹ mit Ihnen einzugehen. Einmal abgesehen von der Tatsache, dass ich damit die für meinen Job nötige
Objektivität einbüßen würde, sind Sie für mich ein gnadenloser Exzentriker. Ich war mit einem Künstler verheiratet  – einem Musiker –, und er nahm sich, genau wie Sie, viel zu wichtig und erwartete das auch von allen anderen. Sie dürfen versichert sein, Mr. Rivington, dass sich unsere Beziehung auf rein geschäftlicher Ebene bewegen wird. Danke für das Abendessen.«

Schwupps war sie in ihrem Apartment und schloss energisch die Tür hinter sich. Sie lehnte sich schwer atmend dagegen, bemüht, die glutheißen Tränen zurückzublinzeln, die ihr blöderweise in die Augen schossen.

Sie vernahm seine Schritte, die sich in Richtung Aufzug entfernten, das Klingeln, als die Türen aufsurrten und wieder zuschwangen.

»Idiot!«, brüllte sie und stampfte mit dem Fuß auf wie ein trotziges Kind. Dann knallte sie die Handtasche auf den nächstbesten Stuhl und riss sich die Jacke herunter.

»Dieser elende Schuft …«

Lauri hätte nicht zu sagen gewusst, auf wen sie wütender war – auf sich oder auf Drake? Sie marschierte geradewegs in ihr Schlafzimmer, und nachdem sie Licht angemacht hatte, warf sie sich auf das Bett und löste die Riemchen ihrer Sandalen.

Lauri, du kapierst es wohl nie, was? Du bist eine unverbesserliche Masochistin, stimmt’s?

Während sie sich auszog, kritisierte sie sich aufs Schärfste, dass sie Drakes Kuss nachgegeben hatte. Dieser Typ war demnächst ihr Brötchengeber. Sie trug die Verantwortung für seine Tochter, und eine emotionale Bindung würde ihren Blick für das Wesentliche trüben. Eine Liebesbeziehung mit
Jennifers Vater wäre eindeutig Gift für die weitere Entwicklung des Kindes. Immerhin hätte sie als Privatlehrerin der Kleinen schon reichlich genug zu tun. Da auch noch auf Sex mit dem Vater zu spekulieren, grenzte schlicht an Wahnsinn.

Letztlich ärgerte Lauri sich weniger über den Kuss als über ihre Empfindungen dabei. Nicht einmal am Beginn ihrer tiefen Verliebtheit mit Paul hatte sie sich so sinnlich berauscht gefühlt wie bei Drake.

Sie hatte sich fallen lassen, und dann hatte dieser Typ sich ihr brutal entzogen. Und zu allem Überfluss auch noch den Nerv besessen, ihr brühwarm unterzujubeln, sie hätte das Ganze provoziert!

Künstler waren doch alle gleich! Sie befriedigten ihre unstillbare Lust, und wenn ihr angekratztes Ego wieder im Lot war, trampelten sie auf den Seelen ihrer Wohltäter herum.

Lauri steuerte ins Bad, begann, ihr Gesicht zu cremen, und dachte dabei wieder an ihre Ehe mit Paul Jackson. Sie hatten sich in New York auf einer Party kennen gelernt. Kurz zuvor war sie dorthin umgezogen, weil sie am Norwood-Institut für Hörgeschädigte einen Job gefunden hatte.

Sie war allein und vermisste ihre Familie, die im fernen Nebraska lebte. Als einer der jüngeren Lehrer sie beiläufig gefragt hatte, ob sie mit zu der Party kommen wolle, hatte sie mehr oder weniger aus Einsamkeit zugestimmt.

Die Gäste waren bunt gemischt, Singles und Paare – die meisten Angestellte –, aber auch ein paar Tänzer, Musiker und Schriftsteller. Paul Jackson spielte Klavier, und eine langbeinige Blondine sang dazu mit einer Stimme, die ziemlich bescheiden war.


Ihm gefiel die rothaarige junge Frau, die am Ende des riesigen Flügels stand und sichtlich interessiert der Musik lauschte. Zwischendurch, in seiner Pause, stellte er sich vor, und sie plauderten angeregt. Lauri lobte seine Darbietung über den grünen Klee, vor allem, nachdem er ihr dargelegt hatte, dass es Eigenkompositionen waren.

Erst Monate später kam Lauri auf die glorreiche Idee, ihre Beziehung zu analysieren. Sie realisierte, dass sie bei ihrer ersten Begegnung nicht über ihre Arbeit oder ihre Träume oder Pläne gesprochen hatten. Sie hatten ausschließlich über Paul geredet und seine Ambitionen, im Musikbusiness groß herauszukommen. Gleich bei diesem ersten Kennenlernen hätte es bei ihr klingeln müssen, was für ein himmelschreiender Egoist und Karrierist er war.

Er war attraktiv auf eine lässig-intellektuelle Art. Seine braunen Haare waren immer zu lang, schneiden ließ er sie jedoch erst, wenn Lauri ihn sanft darauf hinwies. Alles musste behutsam formuliert werden, schließlich durfte man ihn ja nicht brüskieren oder sein Selbstbewusstsein ankratzen.

Vielleicht war es überwiegend Mitleid, was Lauri für ihn empfand. Nachdem sie einige Monate mit Paul ausgegangen war, war sie allerdings davon überzeugt, ihn zu lieben. Er brauchte sie. Brauchte eine Vertraute. Jemanden, der seiner Musik lauschte und ihn bewunderte. Moralisch aufbaute. Tröstete. Verhätschelte.

»Was hältst du davon, bei mir einzuziehen, Lauri? Ich möchte dich immer um mich haben.« Sie waren nach einem Kinobesuch in sein Apartment zurückgekehrt. Und fläzten sich eng umschlungen auf der Couch.


»Hast du mich da eben gefragt, ob ich dich heiraten will, Paul?«, fragte Lauri strahlend. Sie war völlig aus dem Häuschen. Er liebte sie! Sie war seine Muse, sein Halt im Leben, auf sie könnte er sich jederzeit verlassen.

»Nein.« Er ließ sie los und stand auf, steuerte durch den Raum bis zu dem Tisch, wo seine alkoholischen Vorräte standen. »Ich hab dich lediglich gefragt, ob du nicht bei mir wohnen willst.« Er goss sich einen großzügig bemessenen Whisky ein.

Lauri setzte sich auf und strich ihre Sachen glatt. Er hatte sie schon häufiger aufgefordert, mit ihm zu schlafen. Sie lehnte jedes Mal ab, und dann kam es regelmäßig zum Streit. Hinterher entschuldigte er sich sarkastisch dafür, dass er so etwas überhaupt von ihr verlangt hatte.

»Paul, du weißt genau, dass ich das nicht kann. Ich hab dir erklärt, warum.«

»Nur weil dein Dad zufällig Pfarrer ist?« Er wurde zunehmend streitlustiger. Starrte sie mit glasigen Augen an.

»Nicht nur deswegen. Trotzdem wären meine Eltern maßlos enttäuscht …«

»Oh, bitte, verschon mich mit dieser Tour«, stöhnte er.

»Du weißt, dass ich mit dir schlafen möchte!«, erregte sie sich. »Wahnsinnig gern sogar. Aber ich möchte mit dir verheiratet sein, nicht nur in wilder Ehe leben.«

Leise fluchend kippte er den restlichen Whisky hinunter. Er stellte das Glas zurück auf den Tisch und starrte sie einen langen Augenblick an, ehe er den Raum durchquerte und vor ihr auf die Knie fiel.

»Du rothaarige Hexe«, flüsterte er und streichelte ihr Haar. »Du weißt, dass ich ohne dich nicht mehr leben
kann.« Er legte eine Hand auf ihren Bauch, massierte erregend ihren Schoß. Dann beugte er sich vor und küsste jede ihrer Brüste durch den Blusenstoff hindurch. »Schätze, dafür werd ich dich wohl heiraten müssen.«

»O Paul«, japste sie und umarmte ihn stürmisch.

Zur großen Enttäuschung ihrer Familie ließen sie sich wenige Tage später auf dem Standesamt trauen. Zwei Freunde von Paul waren Trauzeugen. Es gab keine Feier. Tags darauf zog sie bei ihm ein.

Die nächsten ein, zwei Monate ging alles glatt. Pauls cholerische Anwandlungen und seine depressiven Phasen hielten sich in Grenzen. Er arbeitete an mehreren Musikstücken, in die er große Hoffnungen setzte. Wenn Lauri abends von der Arbeit heimkam, saß er am Klavier. Was sie kochte, aß er abwesend, um sich dann wieder hinter seine Kompositionen zu verkriechen.

Wenn sie ins Bett ging, schlüpfte er rasch zu ihr, befriedigte seine körperlichen Bedürfnisse und arbeitete weiter, während sie allein in der Dunkelheit lag, bis sie frustriert einschlief. Morgens kroch sie leise aus den Federn, um ihn nicht aufzuwecken, und ging zur Arbeit.

Als seine Songs von einem Produzenten abgelehnt wurden, hatte Paul eine tiefe persönliche Krise. Er trank, fluchte auf Gott und die Welt und bekam Tobsuchtsanfälle.

Lauri, die ihn trösten und motivieren wollte, musste sich anhören: »Was zum Henker weißt du schon davon? Du bist den ganzen Tag mit einem Haufen Armleuchtern zusammen, die gute Musik nicht von schlechter unterscheiden können. Du redest wie ein Blinder von der Farbe. Halt um Gottes willen endlich die Klappe!«


Seiner Depression folgte eine Phase reumütiger Zerknirschtheit, die noch katastrophaler war. Er heulte sich in ihren Armen den Weltschmerz von der Seele, während sie ihn wie ein kleines Kind tröstete. Er bat sie um Verzeihung, versprach hoch und heilig, ihr gegenüber nie wieder einen solchen Ton anzuschlagen. Sie hätschelte und verwöhnte ihn, bis er wieder halbwegs normal schien.

Aber es hielt nicht lange an.

In den folgenden acht Monaten wechselten diese Stimmungen mit schöner Regelmäßigkeit. Er trank, weil er keine gute Musik schreiben konnte. Und er konnte keine gute Musik schreiben, weil er trank. Er hasste sich selbst, und Lauri musste dafür herhalten.

Verspürte er das Bedürfnis nach Sex, war der Akt rein körperlich, ohne Zärtlichkeit und Zuneigung. Lauri tolerierte es. Genau wie die Tatsache, dass er sie als Ventil für seine Frustrationen benutzte.

Irgendwann konnte sie die dauernden Stimmungswechsel, das cholerische Temperament, sein Ego, das ständig Streicheleinheiten brauchte, und die Paranoia nicht mehr ertragen. Mental völlig aufgerieben, stand ihr seelisches Gleichgewicht auf der Kippe. Sollte sie etwa dermaßen abrutschen wie er? Nein, niemals.

Sie zog aus und nahm sich eine eigene Wohnung. Reichte allerdings nicht die Scheidung ein, weil sie im Stillen hoffte, dass Paul seine Depression doch noch überwinden würde und sie endlich zusammen glücklich werden könnten.

Drei Monate später war er tot. Seine damalige Freundin rief Lauri an, nachdem er am Klavier zusammengebrochen
war. Die Autopsie ergab eine tödliche Mischung von Alkohol und Schlaftabletten; man ging von einem Versehen aus. Lauri akzeptierte es so.

Jetzt schüttelte sie bekümmert den Kopf, während sie die Bürste durch ihr kastanienbraunes Haar zog. Auf der Beerdigung waren nur ein paar Leute gewesen. Ihre Eltern hatten Paul nicht persönlich gekannt. Sie waren nie in New York gewesen, und Paul hatte sich vehement geweigert, in »ein gottverlassenes beschissenes Land wie Nebraska« zu reisen. Lauri hatte seine Mutter angerufen, die in Wisconsin lebte. Die ihr unbekannte Frau hatte sich die Details angehört, wie ihr Sohn zu Tode gekommen war, und dann kommentarlos aufgelegt.

Anfangs hatte Lauri sich mit Selbstvorwürfen herumgequält. Sie fühlte sich verantwortlich für Pauls Tod. Wäre sie verständnisvoller gewesen, hätte sie ihn mehr unterstützt und ihn nicht verlassen, hätte er sich womöglich wieder aus dem Sumpf ziehen können.

Erst nach ausgedehnten Gesprächen mit ihrem Vater und mit einem therapeutischen zeitlichen Abstand hatte Lauri aufgehört, die Schuld bei sich zu suchen, und sich mit dem Tod ihres Mannes abgefunden.

Trotzdem hatte die Ehe sie geprägt. Sie war skeptischer geworden im Umgang mit Männern. Am liebsten ging sie mit jungen ehrgeizigen Typen aus, die mehr in ihre Karrieren investierten als in ihr Liebesleben. Ihre Beziehungen waren rein platonisch; wollte ein Mann mehr von ihr, machte sie schleunigst den Abflug.

Sie löschte das Licht im Bad, streifte ihre Unterwäsche ab und glitt nackt unter die Laken.


»Du hast echt Glück mit den Männern, Lauri Parrish«, frotzelte sie.

In den fünf Jahren seit Pauls Tod hatte sie sich verdammt zurückgehalten. Kühl-distanziert hatte sie die Männer eiskalt abblitzen lassen, sobald sie in ihr Leben hineinpfuschten. Bis jetzt. Das hier war kein kleiner Ausrutscher, sondern die absolute Bauchlandung.

Drake Rivington war nicht nur ihr Arbeitgeber und der Vater ihrer kleinen Schülerin, er war auch noch Schauspieler! Vom Regen direkt in die Traufe, konnte man da nur sagen. Nach ihrer Misere mit dem Komponisten ließ sie sich auf einen darstellenden Künstler ein! Hatte sie nicht schon eine Kostprobe von dem ähnlich gelagerten Charakter bekommen? Erst küsste dieser Drake sie mit einer glutvollen Leidenschaft, die ihr Blut zum Brodeln brachte, und dann war er von einer Sekunde auf die andere kalt wie ein Fisch, nur weil sie irgendetwas geäußert hatte, was ihn an seine verstorbene Frau erinnerte.

Bei dem Gedanken an sein überzogenes Ego kam ihr die Galle hoch. Er war es gewohnt, von Frauen umschwärmt zu werden, er suhlte sich in ihren Blicken, ihren Gesten, ihrer Bewunderung. Zum Kuckuck mit ihm, fauchte sie insgeheim und trommelte wütend mit der Faust auf ihr Kopfkissen ein.

Sie stand vor einer Herausforderung, die vermutlich Jahre in Anspruch nehmen würde, und das erforderte – und verdiente – ihre absolute Konzentration auf das Wesentliche. Sie wollte oder brauchte nichts anderes – erst recht keinen Mann, der sie von dieser pädagogischen Mission ablenkte. Ignorier seine ätzende Arroganz. Kümmere dich nicht um ihn. Vergiss ihn.


Vergiss, dass seine Haare im Rampenlicht silbrig schimmern. Vergiss die tiefgrünen, von dichten, dunklen Wimpern umrahmten Augen, die einen mit ihrer Intensität zu durchbohren scheinen. Seinen schlanken, sehnigen, sportlichen Körper, die energischen und dennoch eleganten Bewegungen.

Lauri wälzte sich unbehaglich unter den Laken, bemüht, ihr Herzflattern zu ignorieren, sobald ihr Drakes Kuss einfiel. Unwillkürlich legte sie eine Hand auf die Lippen, betastete ihren Mund, gleichsam prickelnd von seinem süßen Überfall. Ihre Finger glitten zu ihrer Ohrmuschel, die er mit seinem Schnurrbart zärtlich gestreift hatte.

Sie rollte sich auf den Bauch, stöhnte in ihr Kissen. Ihr Körper sehnte sich nach seinen Berührungen, seinen Liebkosungen. Aber das hätte sie sich nie eingestanden. Genauso wenig wie die erschreckende Tatsache, dass sie sich ungemein zu Drake Rivington hingezogen fühlte.
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Jennifer, Jennifer.«

Spontan drehte das kleine Mädchen den Kopf in die Richtung, aus der sie den verzerrten Klang vernahm, den sie als ihren Namen identifizierte. Die Hörhilfe war unter ihren blondschimmernden wippenden Löckchen verborgen.

»Nimm deine Serviette«, sagte Lauri und übersetzte den Satz gleichzeitig in die Gebärdensprache. Sie lächelte. »Schmeckt es dir?« Erfreut stellte sie fest, dass Jennifer ein Ja andeutete und auszusprechen versuchte.

Sie saßen in einer Cafeteria auf dem Flughafen LaGuardia und warteten auf den Aufruf ihres Fluges nach Albuquerque. Jennifer rückte einer Riesenportion bunter Eiskugeln zu Leibe, unterdes beobachteten Drake und Lauri sie heimlich.

»Sie hat sich in diesen zwei Wochen ungeheuer gemacht. Es ist unglaublich, Lauri.«

Lauris Herz hüpfte vor Freude über Drakes Lob, gleichwohl ließ sie es sich nicht anmerken. »Ja, das hat sie«, antwortete sie mit gespielter Lockerheit. In Kürze ging ihr Flug. Dann würden sie sich erst einmal nicht mehr begegnen, auch nicht auf der sachlich-unpersönlichen Ebene, auf die sie bei allen weiteren Verabredungen äußersten Wert gelegt hatte.

Sie bemühte sich, das Gespräch bis zu ihrem Abflug in Gang zu halten, sich unbehaglich anzuschweigen hätte sie
nämlich noch schlimmer gefunden. »Und nicht vergessen, erwarten Sie nicht zu viel«, riet sie ihm.

»Keine Sorge, das tu ich schon nicht«, versprach er feierlich.

»O doch«, sagte Lauri lachend. Worauf er mit einem breiten Grinsen reagierte.

Die letzten beiden Wochen waren wie im Flug vergangen. Drake hatte alles optimal organisiert. Er hatte ihr Apartment gekündigt, sämtliche Reisevorbereitungen getroffen und Lauri darüber auf dem Laufenden gehalten, was sie in New Mexico erwartete.

Sie hatte ihre und Jennifers Wintersachen zusammengepackt und schon vorausgeschickt. Blieb ihnen nur noch die Sommergarderobe, die sie auf den letzten Drücker in Koffer stopfte. Ihre paar Haushaltsgeräte und Möbel hatte sie an Freunde verschenkt oder verkauft. Von Drake wusste sie, dass das Haus in New Mexico komplett ausgestattet war. Ihre persönlichen Dinge wurden in Umzugskisten verstaut und mit ihrem Gepäck am Flughafen verladen.

Dr. Norwood hatte Lauris Ausscheiden bedauert, nachdem sie viele Jahre an der Schule tätig gewesen war. Andererseits war ihr bewusst, dass Lauri sich hervorragend als Privatlehrerin für die kleine Jennifer eignen würde, die dringend eine enge Bezugsperson brauchte. Sie wünschte Lauri viel Glück und Gottes Segen.

Lauri hatte ihre sämtlichen Treffen und Telefonate mit Drake bewusst geschäftsmäßig gehalten. Die Themen drehten sich ausschließlich um Jennifer oder die Reisevorbereitungen und ihren Aufenthalt in Whispers.

Bei ihrer ersten Zusammenkunft nach dem Abend, an
dem er sie geküsst hatte, fasste er ihre Hände und sagte leise: »Lauri, was neulich abends betrifft …«

»Sie schulden mir keine Erklärung, Drake.« Sie zog ihre Hände weg. »Bedauerlich, aber nicht zu ändern, dass wir uns von einem Moment starker Emotionalität haben mitreißen lassen. Bitte, lassen Sie uns nicht wieder davon anfangen.«

Sein Blick wurde hart, die Linien um seinen Mund gruben sich tiefer ein, er sagte jedoch nichts. Von da an war er ebenso kurz angebunden und sachlich wie sie. Als sie einmal nachmittags eine belebte Avenue in Manhattan überquerten, hatte er ihren Ellbogen gefasst, aber gleich wieder losgelassen, sobald sie die andere Straßenseite erreichten. Seitdem hatte er sie nicht mehr berührt.

Wann immer sie sich sahen, hatte Lauri Herzflattern und musste einen wilden Impuls unterdrücken, ihn stürmisch zu umarmen. Folglich hielt sie es für das Beste, endlich den nötigen räumlichen Abstand von ihm zu gewinnen. Ganz bestimmt war sie ein Opfer seines Charmes und seines blendenden Aussehens geworden, wie ungezählte andere Frauen auch. Aber darüber würde sie genauso hinwegkommen wie über die glühenden Schwärmereien in ihrer Highschoolzeit.

»Möchten Sie noch ein Glas Cola?«, fragte er eben und riss sie aus ihren Tagträumen.

»Nein danke.«

»Ich glaube, ich trink noch schnell ein Bier.« Er winkte der Kellnerin. Die Ärmste war völlig baff, als sie Drake erkannte. In dem Bemühen, ihm seinen Wunsch schleunigst zu erfüllen, hätte sie sich beinahe der Länge nach hingelegt. Als er sich wieder zu Lauri drehte, sagte er: »Sie erzählten,
Ihr Vater sei Geistlicher.« Sie nickte. »Trinken Sie deswegen keinen Alkohol?«

Einen Herzschlag lang war Lauri schockiert über seine direkte Frage. Dann antwortete sie lapidar: »Nein, aus Geselligkeit hab ich früher schon mal ein Glas mitgetrunken.« Sie wich seinem Blick aus und fing stattdessen an, Jennifers Mund von klebrigen Eisresten zu säubern. »Ich habe erlebt, welche Katastrophen Alkohol bei Menschen bewirken kann«, setzte sie kaum hörbar hinzu.

»Ihr Mann?«, fragte er leise, worauf Lauri ertappt zusammenzuckte. Sie sprach nicht gern über ihre Ehe.

»Ja«, antwortete sie, als sie auf seinen bohrenden Blick traf. Jetzt oder nie, sagte sie sich seufzend. »Also gut, ich werde Ihnen von meiner Ehe erzählen. Aber dann möchte ich nie wieder darüber reden, okay?« Emotionslos und mit knappen Worten schilderte sie ihm ihre kurze, nervenaufreibende Ehe mit Paul. »Nach seinem Tod nahm ich wieder meinen Mädchennamen an. Da wir nie ein richtiges Paar waren, fand ich es verlogen, weiterhin mit seinem Nachnamen herumzulaufen.«

Verstohlen schweifte ihr Blick zu ihm. Er beobachtete sie intensiv, tastete ihr ausdrucksvolles Gesicht mit den Augen ab. Sie verweilten kurz auf ihrem Mund, gleichsam als überlegte er, ob er sie küssen sollte. Dann glitt sein Blick zu seiner Tochter.

»Jennifer.« Er trommelte behutsam auf den Tisch, um sie auf sich aufmerksam zu machen, und breitete die Arme aus. Sogleich sprang sie von ihrem Stuhl, lief zu ihm und kletterte auf seinen Schoß.

Drake ignorierte das Bier, das die Kellnerin verlegen vor
ihn hinstellte. Er schmiegte Jennifer an sich, vergrub das Gesicht in ihren Locken. Lauri senkte den Blick, blinzelte heimlich die Tränen fort, die ihr gefährlich locker saßen. Es würde ihr ungeheuer schwerfallen, mit seiner Tochter in dieses Flugzeug zu steigen und die beiden voneinander zu trennen, das wusste sie schon jetzt.

Während er liebevoll das kindliche Engelsgesicht betrachtete, sagte sie: »Was halten Sie davon, wenn Sie ihr schreiben? Dann sieht sie, dass Sie weiterhin an ihrem Leben teilhaben. Ich kann die Briefe auch als Unterrichtsmaterial benutzen. Indem wir immer mal wieder zur Post fahren und so.«

»Okay«, murmelte er. Er zog Jennifers weiße Söckchen höher über die kleinen Waden.

»Zweifellos werden wir auch glühende Fans von Antwort des Herzens.«

»Grundgütiger, ersparen Sie ihr das«, stöhnte er scherzhaft.

Der Flug wurde von einer lauten, monotonen Stimme über Lautsprecher angekündigt. Für einen endlos langen Moment sahen sie und Drake einander über den Tisch hinweg an, während seine Tochter unartikulierte Laute vor sich hin plapperte. Schließlich beendete Lauri den Augenkontakt, indem sie die schwere Tasche hochhob, die sie als Handgepäck mit ins Flugzeug nehmen wollte.

Schweigend schoben sie sich durch die Halle. Drake trug Jennifer – die gewiss nicht ahnte, dass sie sich alsbald von diesem Mann trennen müsste, den sie mit der bedingungslosen Bewunderung eines Kindes liebte.

Nachdem er ihnen ihre Boardingkarten ausgehändigt hatte,
räusperte er sich unbehaglich. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, können Sie mich jederzeit anrufen. Lauri, ich vertraue Ihnen meine Tochter an. Bitte, vergessen Sie das nicht.«

»Um Himmels willen, wo denken Sie hin? Ich werde alles für sie tun und ihr nach Kräften helfen. Verlassen Sie sich darauf.«

Die Passagiere und Flughafenbeschäftigten, die Drake erkannten, tuschelten miteinander und nickten ihm zu. Ein paar Frauen waren extrem aufdringlich, andere bedachten ihn im Vorbeigehen mit einem hingerissenen Lächeln. Lauri war das alles schmerzvoll bewusst, Drake schien dergleichen kalt zu lassen.

Er ging in die Hocke und kramte ein Päckchen Kaugummi aus der Jacketttasche. Jennifer griff danach, aber er gab es ihr erst, als sie ihn per Handzeichen darum bat. Er umarmte sie kurz, signalisierte Ich liebe dich. Sie erwiderte das Zeichen, interessierte sich aber offensichtlich mehr für den Kaugummi.

»Haben Sie eine Vorstellung, inwieweit sie die Situation versteht?«, wollte er von Lauri wissen.

»Sie begreift sicher nicht, dass sie sich für längere Zeit nicht wiedersehen werden. Und unter Liebe versteht sie dasselbe wie jedes andere Kind auch.«

Er schien sich mit der Antwort zufrieden zu geben, denn er nickte abwesend. Aufmerksam beobachtete er die Menschenmenge in der Schlange vor dem Schalter. Gleichwohl sah er die anderen Passagiere genauso wenig wie Lauri, die sich ebenfalls hektisch umschaute. Schließlich wanderten seine Augen zu ihr.


»Lauri«, meinte er gedehnt. Er fasste ihre Hand mit den Boardingkarten. Wieder betrachtete er forschend ihr Gesicht. Die rätselhaft grünen Augen verunsicherten sie. Sie beschworen sie zu … was? Sie fühlte sich magnetisch angezogen von diesen unergründlichen Tiefen. Drohte darin zu versinken.

Sehen Sie mich nicht so an, obwohl Sie Ihre Frau noch immer lieben, hätte sie ihn am liebsten angefaucht. Als er sie umarmen wollte, wich sie hastig zurück und fasste Jennifer an der Hand. »Ich glaube, wir müssen uns beeilen. Auf Wiedersehen, Drake.« Bevor er sie aufhalten konnte, war sie durch die Schranke geschlüpft und zeigte dem Angestellten ihre Pässe. Jennifer folgte Lauri nach einem letzten fröhlichen Winken in Drakes Richtung. Woher sollte die Kleine auch wissen, dass sie ihn monatelang nicht wiedersehen würde? Lauri sah sich nicht mehr um.

Sie stakste auf wackligen Beinen durch die hydraulische Schleuse zum Eingang des Flugzeugs und lokalisierte ihre Plätze in der ersten Klasse. Zeigte Jennifer, wie man den Sicherheitsgurt anlegte, damit die Kleine keine Angst davor hatte. Die Stewardessen waren spontan begeistert von dem kleinen Mädchen. Eine von ihnen beherrschte die Gebärdensprache und verständigte sich schon nach kurzer Zeit mit Jennifer in deren begrenztem Wortschatz.

Als die Maschine über dem Flughafen kreiste, schaute Lauri noch einmal zurück zum Terminal. In der verspiegelten Glasfront zeichnete sich die Silhouette eines Mannes ab. Bestimmt war das Drake.

Sie kämpfte die Tränen zurück, die Jennifer nur unnötig beunruhigt hätten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Der stechende
Schmerz im Brustbereich, den sie krampfhaft auszublenden versuchte, war unerträglich.

Ich muss dagegen ankämpfen, redete sie sich ärgerlich zu. Ich darf ihn nicht lieben. Ich arbeite für ihn, das ist alles. Er liebt nur seine Frau. Er ist ein Schauspieler. Der Star in einer Daily Soap. Er hat selbst gesagt, dass sein Interesse am anderen Geschlecht nur körperlich ist und dass er keine emotionale Bindung eingeht. Ich will ihn nicht in meinem Leben!

Aber auch nachdem das Flugzeug gestartet war und sich durch die Wolkendecke nach Südwesten schob, war sie davon längst nicht überzeugt.

 



»Ich konnte es gar nicht fassen, dass wir endlich Nachbarn bekommen. Als Mrs. Truitt – das ist die Dame, die das Haus vor Ihrem Einzug geputzt hat – mir erzählte, dass Sie und das kleine Mädchen hier einziehen, war ich hellauf begeistert. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Lauri lächelte die mollige Frau an, die sich behäbig auf einen Küchenhocker geschoben hatte. Betty Groves bewohnte das Haus neben Drakes Anwesen in Whispers, New Mexico.

»Danke, nein, aber trotzdem lieb von Ihnen. Wenn ich nicht selbst alles einräume, weiß ich nämlich hinterher nicht, wo die Sachen sind. Ich bin auch gleich fertig.«

Lauri packte Kochbücher aus, die sie von New York mit hergebracht hatte. Sie und Jennifer waren erst einen Tag in ihrem neuen Heim und waren logischerweise noch nicht orientiert, wo alles zu finden war.

Im Übrigen hatte Drake maßlos untertrieben, als er das
Haus mit »nichts Besonderes« umschrieben hatte. Seit sie mit Jennifer vor dem zweistöckigen Chalet vorgefahren war, stellte Lauri sich ernsthaft die Frage, wie jemand so ein fantastisches Haus besitzen, aber nicht dauerhaft darin wohnen konnte.

Im Parterre befand sich ein weitläufiger Wohnbereich im Studiostil. Mit Panoramafenstern, die eine herrliche Aussicht auf die Berge ermöglichten, und einem gemauerten Kamin. An den Salon schloss sich ein kleineres, holzgetäfeltes Zimmer an. Drake hatte vorgeschlagen, es in ein Unterrichtszimmer für Jennifer umzufunktionieren. Lauri, die es inzwischen inspiziert hatte, hielt diese Lösung für optimal. An einem Ende des riesigen Wohnraums war ein Essbereich abgeteilt, der mit einer freundlich hellen, ultramodernen Küche verbunden war, ausgestattet mit einer schicken Essbar.

Oben waren zwei Schlafräume, jeweils mit angeschlossenen Bädern, das größere mit einem gigantisch anmutenden Bett ausgestattet.

»Was hältst du davon, Jennifer? Eins für dich und eins für mich?«, hatte Lauri am Vorabend vorgeschlagen und kurz entschlossen die Kindersachen in dem kleineren der beiden Räume ausgepackt. Sie entschied sich für das größere Zimmer. »Bei so viel Platz brauchen wir uns bestimmt nicht einzuschränken«, sagte sie sich, während Jennifer sich mit stummer Verwunderung ihr neues Zuhause anschaute. Die Kleine hatte bisher im Internat gelebt und kannte nichts anderes. Das Haus, überlegte Lauri, muss ihr wie ein Palast vorkommen.

Ihre Reise war problemlos verlaufen. Sie waren pünktlich gelandet und hatten am Flughafen von einem netten älteren
Herrn das Auto in Empfang genommen, das Drake für sie gekauft hatte.

»Mr. Rivington meinte, Sie können sich auch gern ein anderes Modell aussuchen. Wenn Sie sich also noch mal umschauen möchten, bin ich Ihnen gern behilflich.« Lauri betrachtete das funkelnagelneue Mercedes-Coupé, das mit allen Extras ausgestattet war, und lachte kurz auf. »Nein, nein, bemühen Sie sich nicht, der Wagen ist völlig in Ordnung.«

Der Autoverkäufer half ihr, das Gepäck im Kofferraum zu verstauen, und erklärte ihr noch den Weg nach Whispers. Der Ort lag etwa eine Stunde Autofahrt nordwestlich von Albuquerque.

Bei ihrer Ankunft war das Haus bezugsfertig. Nachdem sie eine Dosensuppe und ein paar Käsekräcker gegessen hatten, packten sie einstweilen nur noch das Nötigste aus und gingen früh schlafen.

 



Am folgenden Morgen wurde Lauri von Vogelgezwitscher geweckt. Elanvoll schwang sie sich aus dem Bett und lief in Jennifers Zimmer. Der Kleinen würde es hier bestimmt gefallen. Die ländliche Umgebung war nämlich kein Vergleich zu den düsteren Straßenschluchten Manhattans. Und genau wie sie vermutet hatte, war das Kind begeistert.

Nach einem ausgedehnten Frühstück mit Speck und Eiern, die Lauri in dem gut gefüllten Kühlschrank entdeckt hatte, badete sie Jennifer und zog ihr Shorts und T-Shirt an. Sie selbst kleidete sich genauso lässig und machte sich an die Arbeit. Sobald sie sich einigermaßen im Haus zurechtfand, packte sie die wenigen persönlichen Sachen aus, die sie mitgebracht hatte.


Betty schaute am Vormittag mit ihren beiden Kindern vorbei. Lauri mochte die zupackende, aufgeschlossene Frau auf Anhieb.

»Stellen Sie sich vor, ich wohne schon drei Jahre hier, hatte aber keinen blassen Schimmer, wem dieses Haus gehört. Die Eigentümer waren nie hier gewesen. Was meinen Sie, wie verblüfft ich war, als ich erfuhr, dass Doktor Glen Hambrick … ähm … das ist natürlich nicht sein richtiger Name. Wie heißt er eigentlich?«

»Mit Künstlernamen nennt er sich Drake Sloan. Eigentlich heißt er Rivington.« Lauri lächelte über die Neugier ihrer Nachbarin. Betty war total aus dem Häuschen.

»Ja, so was! Ich bin fast gestorben, als Mrs. Truitt mir das erzählte! Und war begeistert, als ich hörte, dass mein Nachbar ein Kind hat. Aber dass es sich dabei um Glen Ham… ich meine Drake Sloan handelte! Jim lässt mich nie wieder allein aus dem Haus!«

Bettys Euphorie war irgendwie ansteckend. Sie hatte Lauri schon erzählt, dass ihr Mann in den Minen zwischen Whispers und Santa Fe arbeitete. Er kam nur übers Wochenende nach Hause, und sie war häufig allein und froh über ein bisschen Gesellschaft.

Bettys Kinder waren gleichermaßen quirlig. Schwarzhaarig und mit braunen Augen, sahen sie aus wie Miniaturausgaben ihrer Mutter. Ihr Sohn Sam war fünf, Sally war in Jennifers Alter. Die beiden hatten sich gleich mit Jennifer angefreundet und spielten oben in deren Zimmer. Sally hatte Jennifers blonde Locken bewundert und sie gestreichelt, als wäre sie eine wunderhübsche Puppe.

»Ich muss Sie leider enttäuschen, Betty. Drake wohnt und
arbeitet weiterhin in New York. Er wird nicht nach Whispers umziehen.«

»Ach, das weiß ich längst. Aber er kommt doch sicher gelegentlich zu Besuch! Meinen Sie, Sie können es einrichten, dass er mir ein Autogramm schickt? Ich sterbe dafür!«

»Es lässt sich bestimmt arrangieren, dass Sie ihn persönlich kennen lernen, wenn er kommt. Natürlich nur, wenn Sie das möchten«, setzte Lauri hinzu.

»Ob ich das möchte?«, stammelte Betty verdattert und prustete los, als sie Lauris scheinheiliges Grinsen bemerkte.

»Seine kleine Tochter ist ein richtiger Schatz, nicht?«, kicherte Betty. »Jammerschade, dass sie taubstumm ist. Selbst das wusste ich nicht! Und Sie sind ihre Lehrerin. Genau wie diese Dame in Die Supernanny! Sie müssen aber klug sein, dass Sie die Taubstummensprache und dergleichen beherrschen.«

»Meine Schwester war taubstumm. Zwangsläufig lernte ich das Zeichensystem schon genauso früh wie meine Muttersprache.«

»Ist das sehr schwierig?«

»Na ja, es geht so«, antwortete Lauri beiläufig. »Warum versuchen Sie und Ihre Kinder nicht, es zu lernen? Kommen Sie einfach jeden Nachmittag vorbei, und dann bringe ich Ihnen die Gebärdensprache bei.«

»Ist das Ihr Ernst? Das wäre toll. Dann könnten die Kinder sich unterhalten – ähm, ich meine, Sie wissen schon.«

»Ja, unterhalten ist schon richtig«, bekräftigte Lauri.

»Prima, unterhalten wir uns mit Jennifer.«

»Machen Ihre Kinder noch Mittagsschlaf?«

»Sonst wären sie ehrlich gesagt nicht zu ertragen.«


Lauri lachte. »Wie wär’s, wenn Sie anschließend mit ihnen herkommen?«

»Klasse Idee, super, Lauri! Danke.« Betti hopste vom Küchenhocker, nahm sich eines der Kochbücher und blätterte darin. »Ich wette, so was Deftiges essen Sie gar nicht. Sie sind ja nur ein Strich in der Landschaft! Ich gäbe viel dafür, wenn ich so schlank und zierlich wäre wie Sie. Da haben Sie Glück. Wenn Sie ein Baby bekommen, nehmen Sie vermutlich noch ab und nicht dreißig Pfund zu wie ich. Was glauben Sie, ob Ihre Haut zu Schwangerschaftsstreifen neigt? Mein Arzt versprach mir hoch und heilig, ich bekäme keine. Ich bin bald verrückt geworden, als ich doch welche kriegte. Aber Sie sicher nicht. Ich habe auch gestillt. Eine Freundin meinte nämlich, das wäre gut für die Figur. War es auch, solange ich die Kleinen stillte. Und nachher, igitt!« Sie strich sich abschätzig über die Hüften. »Ich bin aufgegangen wie ein Hefekuchen! Denken Sie, ein Baby würde Ihre Figur ruinieren?« , fragte Betty allen Ernstes.

Lauri lauschte aufmerksam. Sie fand es faszinierend, dass ihre Nachbarin in einem fort reden konnte und blitzartig das Thema wechselte. Als sie Bettys Frage realisierte, errötete sie und erwiderte leise: »Ich glaube nicht, dass ich Kinder haben werde.«

»Echt nicht? Ich kann mir ein Leben ohne Kinder nicht vorstellen! Möchte Drake denn keine mehr?«

»Wie bitte?«, entfuhr es Lauri. Prompt fiel ihr das Buch aus der Hand, das sie eben in das Regal über dem Kamin schieben wollte.

»Ist ja durchaus möglich, dass er keine mehr will, weil die kleine Jennifer taubstumm zur Welt gekommen ist«, meinte
Betty mitfühlend. »Das kann ich ihm nicht mal übelnehmen. Vielleicht sprechen Sie sich einfach mal aus, dann klappt es womöglich doch noch.«

»Betty«, krächzte Lauri. Sie räusperte sich, da ihr die Stimme versagte. »Ich … Wir … Drake und ich sind … kein Paar. Ich bin Jennifers Privatlehrerin. Mehr nicht.«

»Oje, was verzapf ich da wieder für einen Mist!« Betty machte große Augen. »Jesses, entschuldigen Sie, Lauri. Mir liegt leider das Herz auf der Zunge, deshalb lass ich auch kein Fettnäpfchen aus. Ich dachte, Sie wären seine … na ja, Sie wissen schon. Schließlich macht das heutzutage jeder. Ich wollte Ihnen nichts Böses, ganz bestimmt nicht.«

Betty wirkte so bestürzt, dass sie Lauri regelrecht leidtat. »Ist schon in Ordnung, Betty. Schätze, die meisten Leute würden es komisch finden, dass Drake uns hier in dieses Haus verfrachtet.«

»Fände ich persönlich weit weniger komisch, wenn Sie mehr wie Mary Poppins aussähen und weniger wie ein Supermodel.«

Lauri lachte melodisch auf, da sie sich automatisch ihrer ersten Begegnung mit Drake entsann. Bei der Vorstellung krampfte sich ihr Herz schmerzhaft zusammen, und ihr Lachen endete abrupt. Würde sie je über ihn hinwegkommen? Sie vermisste ihn. Es kam ihr schon jetzt wie eine Ewigkeit vor, obwohl sie sich erst am Vortag am Flughafen voneinander verabschiedet hatten. Sie war regelrecht erleichtert, als Betty mal wieder das Thema wechselte.

 



Sie lebten sich rasch ein. Morgens gab Lauri der Kleinen mehrere Stunden Unterricht in dem Klassenzimmer neben
dem eleganten Studio. Es überraschte sie immer wieder, dass das Kind tatsächlich so aufgeweckt war, wie sie im Internat schon vermutet hatte. Mit jedem Tag erweiterte Jennifer ihre Fähigkeit zur Kommunikation mit der Außenwelt, da sie fleißig mit ihrer Lehrerin übte. Im Übrigen war Lauri ihr der liebste Mensch – einmal abgesehen von Drake.

Jennifer erkundigte sich jeden Tag nach ihm und verpasste keine Folge seiner TV-Serie. Sobald sein Gesicht über den Bildschirm flimmerte, rief sie »Auri, Auri!« und deutete aufgeregt auf Drake, während sie seinen Namen zeigte. Lauri hatte ihr beigebracht, was Daddy bedeutete. Als sie das Wort Mutter lernte, hatte sie blitzschnell kombiniert und Lauri gefragt, ob sie ihre Mutter wäre. Lauri versuchte, ihr den Begriff Tod zu erläutern, indem sie ihr zwei Heuschrecken zeigte: eine tot, die andere lebendig. Zwar begriff Jennifer die Erklärung, aber Lauri war sich nicht sicher, ob sie auch verstand, dass ihre eigene Mutter tot war. Zumal sie kein mentales Bild hatte, das den Begriff einer Person zuordnete. Vielleicht sollte sie Drake um ein Foto der verstorbenen Susan bitten, überlegte sie.

Sie machten Spaziergänge durch die von kristallklaren Bächen durchschnittene Hügellandschaft. Lauri zeigte Jennifer die Symbole für alles, was sie sahen. Für gewöhnlich behielt das Kind nur einen Begriff, obwohl sie jedes Zeichen mehrfach wiederholten.

Nachmittags drückten Betty, Sam und Sally gemeinsam mit Jennifer die Schulbank. Das war immer sehr lustig, sie lachten viel, denn die drei Kleinen machten aus dem Unterricht ein Spiel. Schon nach kurzer Zeit war es für sie selbstverständlich,
in ihrer kindlichen Unbefangenheit mit Jennifer zu kommunizierten.

»Schau mal, Jennifer«, rief Lauri, als sie den Briefkasten öffnete. Sie waren eben von einem Spaziergang in den Ort zurückgekehrt, wo sie Lebensmittel eingekauft hatten. »Da ist Post für dich! Mal sehen von wem.« Wie üblich sprach Lauri parallel zu ihren Gesten.

»Jen-fa«, sagte das Kind auf seine unartikulierte, aber niedliche Art. Sie deutete auf sich und strahlte.

Lauri hielt ihr den Brief hin, und Jennifer zeigte auf ihren Namen, der in Großbuchstaben auf dem Umschlag stand. Dann tippte sie auf den Absender in der linken oberen Ecke. Drake, signalisierte sie kieksend.

Er schrieb ihr regelmäßig zwei bis drei Mal pro Woche, immer nur ein paar Zeilen, aber voller Liebe und dass sie ihm fehlte. Und in jedem Brief steckte ein Päckchen zuckerfreier Kaugummi.

Er hatte auch schon zwei Mal angerufen. Wenn sie am Telefon seine Stimme hörte, stockte Lauri für Augenblicke das Herz, um dann wie wild loszurasen. Ihre Unterhaltung war geschäftsmäßig kurz und sachlich. Er erkundigte sich nach Jennifers Fortschritten, nach dem Haus und ob sie etwas bräuchten. Er hielt sie dazu an, ihm ihre Wünsche umgehend mitzuteilen; dann hing er ohne ein persönliches Wort auf. Lauri zweifelte keine Sekunde lang daran, dass er ihren gemeinsamen Kuss längst als dummen kleinen Ausrutscher abgehakt hatte.

War es Zufall, dass Lauri nach seinen Anrufen nachts nicht einschlafen konnte? Wie kam es bloß, dass seine Stimme sie dermaßen aus der seelischen Balance warf und sie
den ganzen Tag von allem anderen ablenkte? Und abends, wenn sie allein in dem großen Bett lag, wälzte sie sich unruhig und genervt von einer Seite auf die andere. Sie sehnte sich nach …

Pustekuchen! Nein, das Eingeständnis käme ihr niemals über die Lippen. Auch wenn es gar keinen Zweck hatte, die Wahrheit zu leugnen.

Sie sehnte sich nach Drake.

Nackt zu schlafen hatte sie sich während ihrer Ehe mit Paul angewöhnt. Wenn er nachts wieder aufgestanden und ans Klavier zurückgekehrt war, war sie häufig zu träge gewesen, ihr Nachthemd anzuziehen, das er ihr ungeduldig heruntergestreift hatte.

Dass sie kein Nachthemd trug, hatte sie bis vor kurzem nie besonders erotisierend gefunden. Wenn sie jetzt nackt unter den kühlen Laken lag, dachte sie unwillkürlich an Drake. Würde sie ihm so gefallen? Was wäre es für ein Gefühl, wenn er sie streichelte, verwöhnte, ihren Körper mit seinen starken, gefühlvollen Händen erforschte? Sie sinnlich erregte, bis sie feucht und willig wäre? Ihre prickelnden Brüste stimulierte, bebend vor heißer Lust?

Dann wälzte sie sich unruhig hin und her, bis sie endlich einschlief und ihre Fantasien in das Reich der Träume hinüberrettete. Träume, in denen sie die ersehnte Erfüllung fand.

 



»Hi. Was liegt an?« Betty steckte den Kopf durch die Hintertür, nachdem sie höflich angeklopft hatte.

»Wir haben einen Brief von Drake bekommen«, rief Lauri.

»Ooooh«, seufzte Betty. »Darf ich den mal anfassen?«

»Sie Dummchen.« Lauri lachte und begann, die Lebensmittel
auszupacken. Unterdes schwatzte Jennifer unbekümmert mit dem Brief, als plauderte sie mit Drake.

Betty setzte sich wie gewohnt auf den Küchenhocker, ihren angestammten Lieblingsplatz. Da ihr Mann häufiger beruflich unterwegs war, unternahmen die jungen Frauen eine Menge zusammen. Lauri war froh, dass sie in der Nachbarin eine Freundin gefunden hatte, auch wenn sie in vieler Hinsicht völlig verschieden waren.

»He«, sagte Betty. Sie öffnete eine Packung Kekse und schob sich einen in den Mund. »Ich geh heute Nachmittag mit den Kindern ins Kino. In Disneys Dornröschen. Haben Sie und Jennifer nicht Lust mitzukommen?«

»Na klar. Wird bestimmt lustig.«

Die sonst so schwatzhafte Betty zögerte. »Ehrlich gesagt, war ich mir nämlich unschlüssig, ob taubstumme Kinder sich Filme ansehen und so.«

»Aber natürlich«, bekräftigte Lauri. »Wir sehen uns die Sesamstraße an, da lernt sie eine Menge Neues. Sie hört zwar nichts, aber sie sieht die Bilder, Farben und Bewegung. Das mag sie sehr.«

Jennifer gefiel der Film. Wenn sie etwas nicht verstand, formulierte sie ihre Frage in der Gebärdensprache, und Lauri antwortete ihr. Die meiste Zeit verfolgte sie jedoch verzückt den zauberhaften Trickfilm. Als die Hexe sich allerdings in einen Drachen verwandelte, fürchtete sie sich; sie kletterte auf Lauris Schoß und schmiegte sich ängstlich an sie. Ihre Lehrerin erklärte ihr, dass der Drache nicht echt sei. Das schien sie fürs Erste zufrieden zu stellen, gleichwohl nahm Lauri sich fest vor, ihr bei nächster Gelegenheit die Gegensätze real und unwirklich nahezubringen.


 



Es war ein langer Tag gewesen, und Lauri fühlte sich ziemlich erschlagen. Die Kinovorstellung dauerte bis zum Spätnachmittag, nachher hatten sie sich gemütlich auf den Heimweg gemacht. Betty hatte es nicht eilig, mit Sam und Sally nach Hause zu kommen. Die drei waren allein, da Jim Groves das Wochenende in den Bergen verbrachte.

Sie schlenderten durch die malerisch verschlungenen Gassen von Whispers, die drei Kinder im Schlepptau. Gelegentlich bummelten sie durch die kunsthandwerklichen Geschäfte, die Lauri brennend interessierten. Dabei schaffte Jennifer es, so ziemlich jeden um den Finger zu wickeln. Sie lebten jetzt seit einem Monat in der kleinen Gemeinde, und das Kind ging ohne Scheu auf Künstler und Ladenbesitzer zu. Mittlerweile war die sympathische rothaarige Frau, die man nie ohne die blondgelockte Kleine sah, den Bewohnern zumindest flüchtig bekannt.

Nachdem sie den dreien Hamburger und Milchshakes zum Abendessen spendiert hatten, stapften Betty und Lauri über die sanft geschwungenen Anhöhen nach Hause. Die müden, quengligen Kinder trotteten hinterdrein.

Innerhalb von Minuten hatte sie Jennifer geduscht und in ihrem neuen Kinderzimmer ins Bett gestopft. Sie selbst nahm sich vor, ein ausgedehntes heißes Bad zu nehmen. Das hatte sie sich redlich verdient, fand Lauri.

Das geräumige Badezimmer verströmte etwas sinnlich Berauschendes. Holzboden und -wände waren in nüchternem Weiß gehalten, die eingelassene Wanne jedoch aus schwarzem Marmor. Waschbecken und Duschtasse waren aus dem gleichen Material, die Duschtür aus Klar- und nicht aus mattiertem Glas, wie Lauri es eigentlich gewöhnt war.
Jedes Mal, wenn sie duschte und sich in dem wandhohen Spiegel auf der gegenüberliegenden Wand betrachtete, kam sie sich völlig verrucht vor.

Als sie in das dampfend heiße Schaumbad glitt, stellte sie verblüfft fest, wie groß die Wanne war. Mindestens neunzig Zentimeter tief und gut zwei Meter lang, schätzte sie. Sie streckte sich lang aus und genoss die entspannende Wärme.

Als sie fertig war, spülte sie sich die Haare aus und wickelte sich ein Handtuch wie einen Turban um den Kopf. Irgendwie hatte sie noch Hunger – den Hamburger von vorhin hatte sie bestimmt längst abgestrampelt. Also wickelte sie sich in ein Badetuch, stopfte das Ende in die Mulde zwischen ihren Brüsten und tastete sich im Dunkeln nach unten.

In der Küche legte sie ein paar Kräcker, die sie und Jennifer am Morgen gebacken hatten, auf einen Teller, goss sich ein Glas Milch ein und nahm beides mit ins Wohnzimmer.

Wieso sie ausgerechnet zu dem überdimensionierten Schaukelstuhl geblickt hatte, war ihr im Nachhinein ein Rätsel. Unvermittelt klopfte ihr das Herz bis zum Hals, es fehlte nicht viel, und sie hätte laut aufgekreischt. Jedenfalls zuckte sie so heftig zusammen, dass die Milch über den Glasrand schwappte und das Badetuch, mit dem sie ihre Blößen bedeckte, gefährlich tiefer rutschte.

»Seien Sie vorsichtig, sonst bekomme ich noch tiefe Einblicke in Ihre kleinen Geheimnisse«, meinte Drake gedehnt.
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Sie hatte sich mordsmäßig erschreckt, deswegen auch das rasende Herzklopfen und die puddingweichen Knie, redete Lauri sich fieberhaft ein. Aber den Schrecken hätte sie verkraften können. Viel schlimmer war Drake Rivingtons Anwesenheit mit ihr in einem Raum.

Die Beine lang ausgestreckt, saß er in den Schaukelstuhl gefläzt. Er hatte sich einen Cowboyhut tief ins Gesicht gezogen, gleichwohl bohrten sich seine Augen unter dem Hutrand mit stechender Intensität in die Dunkelheit. Bewusst langsam und lasziv schälte er sich aus dem Sitzpolster.

Er trug Jeans und Jeansjacke. Trotzdem sah er nicht so aus wie die Männer, die in ihren trendigen neuen Freizeitklamotten von Saks über die Fifth Avenue schlenderten. Drakes ausgebleichte, abgewetzte Sachen wirkten authentisch an ihm, als hätte er nie etwas anderes getragen.

Er schlich sich an wie ein lauernder Leopard, kaum Zentimeter von ihr entfernt blieb er stehen. Seine Nähe war überwältigend. Unwillkürlich hielt Lauri die Luft an, und als sie ausatmete, rutschte das Badelaken noch eine Idee tiefer. Da sie keine Hand frei hatte, konnte sie es nicht hochziehen und ordentlich wieder feststecken. Und bis sie den Tisch erreichte, um den Teller Gebäck und das Glas Milch abzustellen, hätte sich das weiche Frotteetuch peinlicherweise ganz verflüchtigt. Da ging sie jede Wette ein.

Drake, der ihren Gewissenskonflikt ahnte, grinste verschlagen.
Die anziehenden Grübchen kerbten sich tiefer in seine Wangen. Er schob den Cowboyhut lässig in den Nacken. »Was soll ich denn jetzt tun, Ma’am?«, erkundigte er sich gespielt unschlüssig. »Wenn ich Ihnen die Kräcker abnehme, verschütten Sie in Ihrer Hektik, das Handtuch zu packen, bestimmt die Milch. Wenn ich das Glas nehme, fallen Ihnen die Kekse runter, und das wäre echt schade. Sie duften nämlich köstlich, wie selbstgebacken.« Er neigte sich über den Teller und schnupperte. Dabei kam er ihr verdächtig nahe. Lauri gewahrte den unwiderstehlichen Duft seines Eau de Cologne, das den des frischen Gebäcks überlagerte.

Er straffte sich und trat einen Schritt näher. »Andererseits könnte ich natürlich auch das Badetuch übernehmen, dann sind Sie Ihre sämtlichen Probleme los«, sagte er dumpf.

Ihr stockte der Atem, als seine Hand zu ihrem Brustansatz glitt, wo sie den Handtuchzipfel nachlässig hineingestopft hatte. Mit seinem Zeigefinger zeichnete er den sanften Schwung ihres Dekolletés nach. »Wussten Sie schon«, flüsterte er rau, »dass Sie exakt hier fünf Sommersprossen haben?« Er deutete darauf, ließ den Finger sanft auf ihrer Haut kreisen. »Das ist ungewöhnlich. Rothaarige haben nämlich überall Sommersprossen. Aber Sie haben nur fünf. Und die sind an einer ungemein reizvollen Stelle.«

Wie paralysiert lauschte sie seiner einschmeichelnden Stimme. Sein frisch duftender Atem hauchte ihr ins Gesicht. Erotisierend, verheißungsvoll. Seine zärtlich tastenden Finger schoben sich unter das Badetuch. Als sie sich auf ihre weichen Rundungen pressten, verging Lauri schlagartig die Lust. Eine Woge des Zorns ertränkte die Leidenschaft.


Sie wich zurück und zischte: »Finger weg. Was machen Sie da! Sie haben mich halb zu Tode erschreckt! Wieso haben Sie mich nicht informiert, dass Sie hier sind?«

»Das wollte ich ja, aber Sie saßen in der Wanne. Wäre es Ihnen lieber gewesen, ich wäre ins Bad gekommen, um Sie zu begrüßen? Immerhin hätten Sie dann nicht mal ein Handtuch gehabt«, meinte er spöttisch, während er sie hemmungslos musterte. »Ich konnte schließlich nicht ahnen, dass Sie so in meinem Haus herumspazieren. Brave Mädchen wie Sie ziehen nach dem Baden normalerweise einen Morgenmantel oder einen sittsamen Pyjama an.«

Sie ignorierte die spitze Bemerkung. »W… woher wussten Sie denn, dass ich im Bad war?«, fragte sie stattdessen argwöhnisch.

Er zog viel sagend eine Braue hoch. »Na, drei Mal dürfen Sie raten«, versetzte er mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. Sie japste empört und errötete bis zu den Haarwurzeln. »Ich hab Wasserrauschen gehört«, sagte er unbestimmt.

Sie reagierte genau so, wie er es erwartet hatte. Stampfte entrüstet mit dem Fuß auf, worauf er lachen musste. Dem folgte ein gekreischtes »Oh!«. Grundgütiger, sie hatte das Badetuch vergessen, das bedrohlich den Abgang machte und gerade noch knapp die Spitzen ihrer Brüste bedeckte.

»Würden Sie bitte aufhören zu lachen und mir netterweise die Sachen abnehmen, ja? Mir ist nämlich kalt.«

»Kein Wunder. Wenn Sie hier fast nackt herumrennen«, alberte er. Nahm ihr gnädig das Glas Milch und den Teller aus der Hand. Hastig griff sie nach dem Badetuch und umklammerte
es energisch mit der Faust, die sie ihm liebend gern und mit wachsender Begeisterung in sein grinsendes Gesicht gedonnert hätte.

»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Mr. Rivington. Ich bin gleich zurück, und dann möchte ich erfahren, weshalb um alles in der Welt Sie hergekommen sind.«

»An Ihrer Stelle wäre ich ein bisschen netter zu mir«, warnte er. »Sie haben immerhin noch eine ganze Menge Stufen vor sich. Und das Handtuch ist nicht gerade lang. Ich kann ein Gentleman sein und mich umdrehen, ich kann mich aber auch unten an die Trep…«

»Verzeihen Sie, Mr. Rivington, aber ich möchte mich repräsentativer anziehen, bevor ich mit meinem Arbeitgeber diskutiere«, versetzte sie mit zuckersüßer Stimme.

»Selbstverständlich, Mrs. Parrish. Ich warte in der Küche auf Sie.«

»Bin gleich zurück.« Sie verschwendete keinen weiteren Blick darauf, ob er sich tatsächlich an die Treppe stellte – sie mochte es auch gar nicht so genau wissen –, und stürzte die Stufen hinauf in ihr Schlafzimmer.

Mit zitternden Fingern glitt sie in Jeans, streifte ein Sweatshirt über. In den Bergen waren die Nächte kühler.

Was machte er hier? Wieso hatte er ihr nicht geschrieben, dass er herkommen würde? Sie riss sich das Handtuch vom Kopf und bürstete ihr Haar aus. Noch leicht feucht schmiegte es sich in sanften Wellen um ihre Schultern. Sie nahm sich nicht die Zeit, es trockenzuföhnen. Sie wollte Drake sehen  – aber natürlich nur um zu erfahren, weshalb er gekommen war, rechtfertigte sie ihr Eiltempo.

Auf wackligen Beinen stakste sie die Stufen hinunter. Als
sie die Küche betrat, war er gerade dabei, Eier aufzuschlagen. Es duftete nach frisch aufgebrühtem Kaffee, im Toaster steckten zwei Scheiben Weißbrot. Seine Jacke und sein Hut hingen ordentlich an Haken hinter der Tür.

»Ich sterbe fast vor Hunger. Das Essen im Flugzeug war ungenießbar, und von Albuquerque aus bin ich ohne Pause durchgefahren bis Whispers. Möchten Sie auch etwas?«

»Das können Sie laut sagen. Ich möchte wissen, weswegen Sie hergekommen sind.«

Er ließ das locker gebackene Rührei aus der beschichteten Pfanne auf einen angewärmten Teller gleiten. Stemmte die Hände in die schlanken Hüften, musterte sie sekundenlang und glitt an ihr vorbei in den Wohnraum. Lauri folgte ihm aufgebracht, ihre Miene ein einziges Fragezeichen.

Er schlenderte zur Eingangstür, öffnete sie und trat ins Freie. Nach einem Blick auf die Hausmauer murmelte er:

»403. Ich hab mich also nicht getäuscht. Das ist mein Haus.« Er kehrte zurück, schloss ab und stapfte in die Küche. Ignorierte ihren vernichtenden Blick.

»Ha, ha, sehr lustig«, zischte sie, während sie ihm folgte.

»Finde ich auch«, warf er ihr über die Schulter zu, unterdes öffnete er die Kühlschranktür. »Haben wir noch Käse?«

»Wir?«, fragte sie betont.

»Also gut. Haben Sie noch Käse im Haus, Mrs. Parrish?«

Sie wich seinem spöttischen Blick aus, der sie über die Kühlschranktür hinweg fixierte. »Im untersten Schubfach«, murmelte sie mit gesenkten Lidern, indem bemerkte sie ihre nackten Füße. Hatte sie vor lauter Hast etwa vergessen, Schuhe anzuziehen?

»Wie ist die Erdbeermarmelade?«


Dieser Typ brachte sie völlig aus dem Konzept. »Was?«, fragte sie gereizt.

»Wir … pardon, Sie haben Trauben-, Aprikosen- und Erdbeermarmelade. Können Sie mir Erdbeere empfehlen?«

Das reichte. Lauri riss der Geduldsfaden.

»Wie wäre es, wenn Sie endlich mit diesem blöden Theater aufhörten und sich mit Ihrem verdammten Teller an den Tisch setzten, damit ich in Ruhe mit Ihnen reden kann.«

Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen, verschränkte die Arme vor der Brust. Um schlagartig festzustellen, dass sie es in ihrer Hektik versäumt hatte, einen BH anzuziehen.

»Okay, okay«, sagte er beschwichtigend und stellte den Teller auf den Tisch. »Bei den Wahlen zur Miss Charming haben Sie sicher immer den letzten Platz belegt, stimmt’s?« Er goss sich Kaffee ein und fragte sie augenzwinkernd, ob sie auch einen wollte. Sie schüttelte den Kopf.

Er setzte sich, schlang hungrig das Essen hinunter und machte keinerlei Anstalten, ein Gespräch anzufangen. Sie glitt zu dem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches und nahm energisch Platz.

Keine Reaktion. Er würdigte sie keines Blickes. Auch gut, dachte sie, eher beiß ich mir die Zunge ab, als dass ich ihn irgendwas frage.

Als der Teller leer war, wischte er sich mit einer Papierserviette den Mund und nahm einen langen Schluck von dem inzwischen abgekühlten Kaffee.

»Und, genügt das Haus Ihren Ansprüchen?«, begann er.

Wenn sie mit allem gerechnet hätte, aber bestimmt nicht damit, dass er wieder von dem Haus anfangen würde. »Ja«,
antwortete sie einsilbig. Indem bildete sich eine kritische Falte zwischen seinen Brauen, und sie lenkte ein. Immerhin war er ihr Arbeitgeber. »Mehr als das. Es ist wunderschön. Aber das wissen Sie ja selbst. Whispers ist genau das richtige Umfeld für Jennifer. Hier lernt sie eine ganze Menge, und die Leute sind nett und nehmen sich Zeit mit ihr.«

»Wie geht es ihr, Lauri?« Der spöttisch-provozierende Ton war wie weggewischt. Jetzt ging es ihm ernsthaft um das Wohl seines einzigen Kindes. Lauri versuchte das Kribbeln in ihrer Bauchgegend zu ignorieren, das sie beim Klang ihres Namens erfasste. Sie bemühte sich krampfhaft, nicht pausenlos fasziniert auf seinen Schnurrbart zu starren, der in ihren Tagträumen bisweilen eine reizvolle Rolle gespielt hatte.

Sie senkte den Blick und antwortete überlegt: »Sie macht sich prächtig, Drake. Wirklich. Sie ist ein intelligentes, aufgewecktes Kind. Und sie lernt schneller, als ich es mir je erträumt hätte. Sie spricht zwar noch sehr langsam, aber es klappt zunehmend besser. Seit unserer Abreise aus New York hat sich ihr Zeichenvokabular und dessen Anwendung vervierfacht.« Lächelnd setzte sie hinzu: »Und wie steht’s mit Ihnen?«

Er machte ihr Zeichen, dass er drei Abende in der Woche einen Kurs besuchte und so zügig lernte, wie ein ausgebrannter Mittdreißiger es eben schaffte.

Sie lachte. »Sehr gut! Sie und Jennifer können sich jetzt in vielen Bereichen verständigen.«

»Vermissen Sie New York?«, erkundigte er sich stirnrunzelnd.


»Nein«, antwortete sie nach kurzem Überlegen. Ich vermisse nur Sie, setzte sie im Stillen hinzu. Als sie seine skeptische Miene gewahrte, fügte sie hinzu: »Wir haben eine sehr nette Nachbarin, die im Übrigen ein glühender Fan von Ihnen ist. Wenn sie erfährt, dass Sie hier sind, wird sie vermutlich das Haus belagern. Sie hat zwei Kinder, die mit Jennifer spielen.«

Er schien verblüfft und fragte: »Sind sie … Ich meine, behandeln sie sie …« Er rang nach Worten, bis Lauri helfend eingriff.

»Sie wollen wissen, ob sie Jennifer wie eine Behinderte behandeln? Nein, Drake«, versicherte sie ihm. »Sie spielen mit ihr wie mit ihren Freunden. Sie streiten und sie mögen sich wie andere Kinder auch. Betty und die Kinder lernen die Taubstummensprache. Sie kommunizieren schon recht gut mit Jennifer.«

»Schön zu hören.« Er nickte vage. Er tat ihr fast leid, wie er so hilflos dasaß. Gleichwohl unterdrückte Lauri den Impuls, die Hand auszustrecken und ihm über die aschblonden Haare zu streichen, verwegen zerzaust von dem Cowboyhut. Die feinen Linien um seine Augen schienen sich tiefer eingegraben zu haben, als hätte er länger nicht gut geschlafen. Vermisste er seine Tochter denn so sehr? Oder kam er nach Whispers, weil ihn das an die Zeit erinnerte, die er hier gemeinsam mit Susan verbracht hatte? Die Vorstellung war unerträglich, bohrte sich ihr wie ein Stachel ins Fleisch. Lauri spürte förmlich, wie ihre betretene Miene sie verriet. Krampfhaft lächelnd suchte sie ihre wahren Empfindungen zu überspielen.

»Wie lange bleiben Sie in Whispers?«, wollte sie wissen.


Er hob den Kopf, fokussierte sie für einen kurzen Moment. Dann stand er auf und steuerte zu der Kaffeemaschine, um seine Tasse erneut zu füllen.

»Das steht noch nicht fest«, sagte er.

Sie starrte ihn verblüfft an. Was sollte das im Klartext bedeuten?

»Wie meinen Sie das?«, fragte sie überlegt.

Er nahm einen Schluck Kaffee und drehte sich frontal zu ihr um. »Ich hab höllische Kopfschmerzen. Wenn Sie sich nützlich machen wollen, können Sie mir den Nacken massieren.«

Dass er unvermittelt das Thema wechselte, nahm ihr den Wind aus den Segeln. Sie nickte abwesend und trat hinter seinen Stuhl, nachdem er sich wieder gesetzt hatte. Zögernd legte sie die Hände auf seine Nackenpartie und knetete behutsam die verspannte Muskulatur unter dem Baumwollhemd, das über seinen breiten Schultern spannte.

»Ah, danke. Das tut gut.« Er trank einen weiteren Schluck Kaffee. Nahm den Gesprächsfaden wieder auf, als redete er mit sich selbst. »Ich hatte diesen gequirlten Mist satt, den ich in der Serie sagen und machen musste. Dieser Quatsch hängt mir zum Hals raus. In sieben Jahren vier Ehen und ungezählte Affären, zudem ein Autounfall, bei dem ich das Gedächtnis verlor. Beinahe hätte ich meine lange vermisst geglaubte Schwester geheiratet. Gottlob fanden wir noch rechtzeitig heraus, dass wir verwandt waren. Mein Sohn starb an Leukämie, und ich bekam die Approbation entzogen, weil mich die Tochter irgendeines Geldscheichs verklagte, ich hätte eine Abtreibung bei ihr vorgenommen und das Kind wäre von mir. Ich habe die Nase gestrichen
voll von Doktor Hambrick. Der kann mich mal kreuzweise. Sieben Jahre mit derart banalen Skripts reichen mir voll und ganz.«

»Das heißt, Sie schmeißen die Rolle?«, fragte sie entgeistert und stoppte abrupt mit ihrer Massage.

»Nööö, nicht unbedingt. Bitte, hören Sie nicht auf.« Als ihre Finger wieder mit sanften Knetbewegungen seine Schulterpartie lockerten, fuhr er fort. »Ich hab Murray erklärt, dass ich eine Auszeit brauche, um mit mir selbst ins Reine zu kommen. Ich hatte in den ganzen Jahren nur ein paar Tage Ferien, von daher kann ich mir ruhig ein paar freie Wochen gönnen. Letzten Mittwoch nahmen wir eine Episode auf, in der Doktor Hambrick beim Flanieren mit seiner aktuellen Herzdame durch den Central Park von einem Straßenräuber zusammengeschlagen wird. Jetzt liegt der arme Doc im Koma. Seine Flamme wurde vergewaltigt, folglich wird sich in den nächsten Folgen alles um sie drehen. Hundertprozentig verliebt sie sich in irgendeinen anderen Mediziner«, bemerkte er abfällig schnaubend.

»Sie haben mir den Kopf dick bandagiert und ein paar Sequenzen mit mir gefilmt, wie ich reglos im Krankenbett liege. Wenn sie in der nächsten Zeit eine Aufnahme von Doktor Hambrick brauchen, werden sie dieses Stück Film einblenden. Und derweil bin ich hier bei Jennifer und genieße das herbstliche New Mexico.«

»Geht das denn so einfach?« Lauri hatte nur eine vage Vorstellung von der übermächtigen Unterhaltungsindustrie und dachte, dass Drake sich auf dünnes Eis wagte, indem er seine Karriere aufs Spiel setzte.

Er zuckte nur wegwerfend mit den Achseln. Automatisch
wippte sein Kopf nach hinten gegen ihre aufreizende Oberweite. Ihre Finger glitten über seine Wangenpartie, rieben rhythmisch seine Schläfen. Als wenn sie seinen Kopf bewusst festhielte, aber da kannte er Lauri schlecht.

»Erst einmal schon«, beantwortete er schließlich ihre Frage. »Bei aller Bescheidenheit, aber ich hab die Show immerhin einige Jahre am Laufen gehalten. Mittlerweile kenne ich auch ein paar Leute aus dem Business, die mir im Ernstfall was Neues besorgen. Außerdem weiß schließlich jeder, wie temperamentvoll wir Schauspieler sind.« Das sollte wohl ein Scherz sein, für Lauri war es jedoch wie eine schallende Ohrfeige. Ja, das können Sie laut sagen, fauchte sie im Stillen.

Um das Thema zu wechseln, fragte sie: »Wo werden Sie wohnen?«

Lachend bog er den Kopf zurück, um sie anzusehen. Ihr blieb die Luft weg. Merkte er eigentlich nicht, worauf er da gerade sein sensibles Künstlerhaupt bettete?

»Wo ich wohne?«, alberte er. »Tja, falls Sie es noch nicht gemerkt haben: Mein Zimmer ist das große im ersten Stock. Das mit dem Riesenbett und den verspiegelten Schranktüren.«

Wie von einer Biene gestochen schnellte Lauri zurück. Ihre friedfertige Stimmung von vorhin war schlagartig verschwunden. »Sie können doch nicht ernsthaft erwägen hierzubleiben!«

»Was hatten Sie denn erwartet, Mrs. Parrish? Dass ich im Mountain View Hotel einchecke?«, meinte er sarkastisch. »Natürlich bleibe ich hier.«

»Aber das geht nicht. Nicht solange ich in diesem Haus
wohne. Wir würden …« Nervös befeuchtete sie sich die Lippen und knetete ihre Hände. »Das können Sie nicht machen, nicht mit mir.« Wie kindisch sie klang, kritisierte sie sich insgeheim.

»Freunden Sie sich ruhig schon mal mit der Vorstellung an, dass wir hier zusammenleben werden.« Er bemühte sich, ernst zu bleiben. »Schätze, darauf wird es nämlich hinauslaufen. In gewisser Weise jedenfalls.«

»Es ist unmöglich!«, giftete sie.

»Wieso?«, fragte er scheinheilig. Seine grünen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Mrs. Parrish, Sie überraschen mich. Sie haben doch nicht etwa Hintergedanken, oder? Nein, sicher würden Sie die Situation niemals schamlos ausnutzen. Oder muss ich ernsthaft Angst um meinen guten Ruf haben?«

»Nein, bestimmt nicht!«, versetzte sie eisig. »Was mich betrifft, jedenfalls nicht. Aber Sie laufen ernsthaft Gefahr, in einer Irrenanstalt zu landen, wenn Sie meinen, dass ich hier mit Ihnen in einem Haus zusammenwohnen werde. Wenn Sie bleiben, reise ich ab.«

»Nein, tun Sie nicht«, sagte er bestimmt. Er stand auf und spannte die Schultermuskulatur an, die sie eben gelockert hatte. »Jennifer braucht Sie, und Sie mögen das Kind sehr, weshalb Sie sie niemals im Stich lassen würden. Im Übrigen möchte ich sie sehen. Ist sie oben, in dem kleinen Zimmer?«

Mit der für ihn typischen Arroganz schmetterte er ihre Einwände ab, als wären sie völlig belanglos. Seelenruhig schlenderte er an ihr vorbei aus der Küche. Lauri schäumte vor Zorn.


Natürlich hatte er voll ins Schwarze getroffen. Sie würde Jennifer nicht verlassen. Zumal sie inzwischen das Vertrauen und die Zuneigung des Kindes gewonnen hatte. Wenn sie alles hinwarf, würde Jennifer womöglich bleibende psychische Schäden davontragen. Es war ganz wesentlich für ihre persönliche Entwicklung und ihre schulischen Fortschritte, dass Lauri bei ihr blieb und die einmal begonnene Arbeit fortsetzte.

Trotzdem, es war unmöglich, dass sie mit Drake unter einem Dach wohnte! Es leuchtete ihr ohnehin nicht ein, wie man mit einem Mann zusammenziehen und eine platonische Beziehung eingehen konnte. Erst recht nicht mit Drake, der ihr mit einem Fingerschnippen den Kopf verdrehte. Bei seiner provozierenden Art würde sie ja ständig ausrasten! Sie war schließlich keine Masochistin.

Gleichwohl würde sie bleiben, daran gab es nichts zu rütteln. Das war ihr die ganze Zeit klar gewesen, und ihm leider Gottes auch. Sie tröstete sich damit, dass ihm das beschauliche Dasein in Whispers eher früher als später zum Hals heraushängen und er der Rückkehr nach New York förmlich entgegenfiebern würde. Bis dahin wollte sie sich geflissentlich von ihm fernhalten. Wie lange mochte er wohl im äußersten Fall bleiben? Vielleicht eine Woche? Oder zwei?

Gedankenversunken ging sie die Stufen hoch und in Jennifers Zimmer. Im matten Schein der Nachtbeleuchtung gewahrte sie Drake, der auf dem Bett saß und seine Tochter versunken in den Armen hielt. Er schaukelte sie sanft, streichelte ihr über den Rücken. Lauri zog sich zurück und betrat den Schlafraum, den Drake von nun an benutzen würde.
Sie fing an, ein paar Sachen zusammenzupacken, die sie mit nach unten nehmen wollte.

»Was machen Sie da?« Die tiefe Stimme ließ sie zusammenzucken. Als sie herumwirbelte, lehnte er lässig im Türrahmen.

Sie wich seinem Blick und seiner Frage aus und fragte stattdessen: »Ist sie wieder eingeschlafen?«

»Ja.« Er schmunzelte. »Ich glaube, sie ist gar nicht richtig wach geworden. Aber jetzt weiß sie wenigstens, dass ich hier bin.«

Lauri nickte und wandte sich wieder den Sachen zu, die sie auf dem Bett verteilt hatte. »Was machen Sie da?«, wiederholte er.

»Ich verzieh mich«, antwortete sie. »Wenn Sie es mit dem Auspacken nicht brandeilig haben, bringe ich morgen früh meine Sachen nach unten. Dann nehme ich jetzt nur mit, was ich dringend brauche.«

»Nicht nötig. Lassen Sie alles hier«, sagte er scharf.

»Aber …«

»Ich schlafe unten. Meinetwegen brauchen Sie nicht extra umzuziehen.«

»Aber es ist Ihr Zimmer, Drake. Ich finde es nicht korrekt, wenn ich hierbleibe, zumal der Raum unten wahnsinnig klein ist.«

»Ich komm schon zurecht. Außerdem«, meinte er, er stieß sich lässig vom Türbalken ab und schlenderte ins Zimmer, »gefällt mir die Vorstellung, dass Sie meinen Raum bewohnen. In meinem Bett schlafen.« Seine Stimme klang rau, während er näher kam. Im gleichen Bett wie er geschlafen zu haben traf Lauri so unvermittelt schockierend, dass ihr
das Blut wie glutheiße Lava durch die Venen strömte. Ihre Knie wurden verdächtig weich, als er mit beiden Händen ihr Gesicht umschloss, mit den Fingern unter ihre Haare glitt.

»Ihr Haar ist fast trocken«, flüsterte er. »Ich fand es nass auch sehr erotisch.« Er streifte mit den Lippen ihre Wange. »Glauben Sie ja nicht, dass dieses unförmige Hemd Ihre Figur versteckt. Ich weiß genau, wie Ihre Brüste aussehen. Das feuchte Badetuch hat nämlich mehr enthüllt, als Sie denken.«

Seine Lippen spielten mit ihren, stimmten sie wie ein Instrument vor einem Konzert, lockten mit süßen Verheißungen. Als sein Mund den ihren fand, ergab sie sich willig der feurigen Glut seines Kusses.

Seine Hand schob sich über ihre Wirbelsäule. Kreiste dort aufreizend, glitt zu ihrem Becken, bevor er Lauri stürmisch an sich zog. Der enge Körperkontakt signalisierte ihr spontan, dass er erregt war. Lauri vergaß ihre sämtlichen guten Vorsätze, sie rieb sich an ihm und hörte, wie er lustvoll stöhnte.

Sie erwiderte seinen Kuss mit ungezügelter Leidenschaft. Ihre Zunge, ihre Lippen konnten nicht genug von ihm bekommen. Als er den Kopf heben wollte, um mit seiner freien Hand ihre Wange zu streicheln, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und glitt mit ihrer Zunge über seine Oberlippe, die kratzigen Barthaare entlang.

»Lauri«, stöhnte er. Indem bezwang er abermals ihren Mund, erforschte die feuchte Süße mit unersättlicher Zunge.

Seine Hand schob sich zwischen ihre Körper, streifte zärtlich ihr Schlüsselbein. Seine Finger wanderten weiter bis zu ihrem obersten Sweatshirtknopf. Öffneten ihn geschickt
und ertasteten die wogende Fülle ihrer Brüste, die sich aufgrund der innigen Umarmung reizvoll hochschob. Seine Finger fühlten sich samtweich an auf ihrer seidenzarten Haut. Unter seinen stimulierenden Bewegungen sprang der zweite Knopf von ganz allein auf.

Als er sein Gesicht in ihrer Schulterbeuge vergrub, hauchte Lauri sinnlich seinen Namen. Mit seiner Handfläche umschloss er ihre Brust. Rieb, drückte, stimulierte, bis sie ein glutheißes Prickeln verspürte, das sich in ihrem Unterleib ausbreitete.

Mit einer Hand ihre sanften Rundungen umschließend, schob er ihr Hemd hoch. Wog den Stoff in der Hand wie einen kostbaren Schatz. »Ich liebe diese Sommersprossen«, flüsterte er, derweil senkte er erneut den Kopf. Schenkte ihnen mehr Aufmerksamkeit, als gut für Lauri war. Bei den Küssen, die er auf ihre Haut hauchte, wurde ihr schwindlig, und sie griff wie eine Ertrinkende in sein Haar, schmiegte sein Gesicht hemmungslos an ihre Haut.

Der kitzelnde Bart und die kosenden Lippen raubten ihr den Verstand. Brachten sie um jede Vernunft. Sie ließ sich von ihrer Ekstase hochschaukeln. Wollte dieses ungeahnte Gefühl der Erregung auskosten und erfahren, wie es war, von Drake verführt zu werden.

Als könnte er ihre Gedanken lesen, hob er kaum merklich die Lippen von ihrer pulsierenden Knospe, die sich nach dem berauschenden Nektar seiner Zunge verzehrte, sich indes mit dem schmeichelnden Schnurrbart zufrieden geben musste.

»Lauri, lass mich deine Süße erfahren«, drängte er. »Jetzt. Bitte. Ich brauche deine Wärme, deine Nähe. Ich will dich.«


Seine Worte durchdrangen den Kokon der Sinnlichkeit, den er um sie gesponnen hatte, schossen ihr wie ein Laserstrahl durchs Gehirn.

Brauchen. Wollen. Ja, er wollte sie. Seine körperliche Reaktion auf ihre Umarmung war nicht zu leugnen, wenn er sie dermaßen eng an sich schmiegte. Wieso zögerte sie dann noch?

Seine Äußerung, dass er keine emotionale Bindung mehr wollte, ließ keinen Zweifel. Was er wollte und brauchte, war nicht die Person Lauri Parrish mit all ihren Empfindungen und Facetten; nein, er wollte ihren Körper – und sonst nichts. Fakt war, dass er seine Befriedigung suchte und ein Ventil für seine Erregung brauchte. Wenn sie sich ihm hingab, durfte sie nicht damit rechnen, dass dieser Mann Gefühle für sie empfand. Dass er sich ihr emotional öffnete.

Drake Rivington war nicht in sie verliebt. Er liebte seine Frau. Das eine Mal, da er Susan erwähnt hatte, war der persönliche Schmerz über den erlittenen Verlust in seiner Intensität herzzerreißend gewesen. Damit hatte er Lauri auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Sie war am Boden zerstört gewesen.

Natürlich begehrte sie ihn, aber nicht unter diesen Voraussetzungen. Ob sie sich ihm jetzt noch verweigern konnte, war allerdings fraglich. Er sah doch, dass sie sich vor Lust nach ihm verzehrte. Bebend vor Sehnsucht und fast nackt in seinen Armen lag. Mit flinken Fingern öffnete er eben die letzten Sweatshirtknöpfe. Er nähme ihr bestimmt nicht ab, dass sie plötzlich Skrupel bekäme und sich ihr schlechtes Gewissen meldete. Ihre einzige Chance bestand darin, Entrüstung zu heucheln.


Irgendwie war sie ja auch verärgert. Aber am meisten über sich selbst, weil sie nicht über ihren eigenen Schatten springen und seine Bedingungen akzeptieren konnte. Aber es war unmöglich, zumal sie dieses Dilemma schon einmal durchgemacht hatte. Paul hatte sie sexuell benutzt als Balsam für seine geschundene Seele. Und was war mit ihr? Wer hatte sie getröstet und moralisch wieder aufgebaut?

Nein danke, nicht noch einmal.

»Drake, Drake« stammelte sie und schob ihn widerstrebend von sich. »Nein.«

Sein Blick entrückt vor Leidenschaft, begriff er zunächst nicht, dass sie sich ihm körperlich entzog.

»Was ist denn los?«, fragte er, verdutzt über ihren plötzlichen Stimmungsumschwung.

Sie stolperte zurück, drehte sich um und knöpfte ungeschickt ihr T-Shirt zu. »Ich kann nicht … Ich möchte nicht mit dir schlafen«, sagte sie matt. Und hätte sich treten mögen, dass ihr das vertrauliche Du ganz selbstverständlich über die Lippen ging.

»Von wegen.« Er griff nach ihr. Sie wich ihm aus und streckte abwehrend die Hände aus. »Rühr mich ja nicht mehr an. Das meine ich ernst«, fauchte sie.

Seine Augen glitzerten wie Eiskristalle auf grünem Moos. Jetzt kapierte er. »Ich auch«, knurrte er. »Du willst mich doch genauso wie ich dich.«

»Nein, ganz bestimmt nicht«, versetzte sie aufgebracht.

»Dein Körper vermittelt mir etwas anderes, Lauri«, sagte er mühsam gefasst. »Meinst du, ich spüre nicht, wie sehr du mich begehrst? Meine Hände haben dich sinnlich erregt, und mein Mund kann noch eine ganze Menge mehr für dich tun.«


»Nein …«

»Und ich möchte mehr für dich tun. Ich möchte alles ausprobieren. Ich möchte …«

»Sex!«, unterbrach sie ihn schroff, in der Hoffnung, seine verbale Verführungstaktik abzublocken. »Was glaubst du eigentlich? Meinst du, ich würde mich dir lustvoll hingeben können, nachdem du keinen Zweifel daran gelassen hast, dass Frauen für dich lediglich Sexobjekte sind?« Sie atmete mehrmals tief durch.

»Ich sagte lediglich, ich will keine emotionalen Verstrickungen. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich eine schöne und begehrenswerte Frau nicht zärtlich lieben möchte.«

»Lieben!«, entrüstete sie sich. »Du hast gesagt, du liebst deine Frau …«

»Lass meine Frau da raus«, schnaubte er.

Er reagierte so heftig, dass Lauri einen Schritt zurückwich. Na, toll, seufzte sie insgeheim. Besser, sie hätte die Erinnerung an seine verstorbene Frau nicht in diese schäbige Diskussion eingebracht. Das machte sie nur noch wütender, und sie funkelte ihn trotzig an.

»Ich bin keine von deinen glühenden Verehrerinnen«, zischte sie. »Ich bin deine Angestellte – und ich erwarte, dass du mich als solche respektierst.« Sie hoffte inständig, dass sie selbstbewusster klang, als sie sich fühlte. Wie er dastand, mit seinen zerwühlten Haaren, die Sachen zerknittert von ihren forschenden Händen, hätte sie sich am liebsten in seine Arme gestürzt und ihn angefleht, sie zu küssen, sie zu lieben. Aber das durfte er niemals wissen. Stattdessen musterte sie ihn mit mühsam kontrollierter Miene.


»In Ordnung, ich hab verstanden«, meinte er scharf. »Doktor Hambrick hat es nicht nötig, jemanden zu seinem Glück zu zwingen, und Drake Rivington erst recht nicht.« Er schnellte herum und steuerte zur Tür. Bevor er hinausging, drehte er sich noch einmal um. »Ach, übrigens. Fühl dich nicht zu sicher«, meinte er mit einem schiefen Grinsen. »Du willst mich, und ich bekomme dich. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

Er schloss die Tür energischer als nötig.
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Wie kommt dieses Scheusal dazu, so mit mir umzuspringen, geisterte es immer wieder durch Lauris Hirnwindungen.

Als sie sich zu Bett begeben hatte, war sie überzeugt gewesen, dass ihr Ärger über Drakes abschließenden Kommentar sich bis zum Morgen verflüchtigt hätte. Aber am nächsten Morgen, nach dem Aufstehen, fand sie das Ganze im Grunde genommen noch brüskierender. Er hatte sie eiskalt erwischt mit seinem Überraschungsbesuch. Charmant, umwerfend gut aussehend, maskulin, war er Frauen gewöhnt, die sich ihm regelrecht an den Hals warfen. Und das machte sie noch rasender.

Aber er würde bald merken, dass er da bei Lauri Parrish verdammt schief gewickelt wäre. Ehe sie mit Drake Sloan im Bett landete, würde sie lieber in der Hölle Kohlen schippen.

Ihre Miene grimmig entschlossen, lief sie die Treppe hinunter, strebte in die Küche. Ein flüchtiger Blick in Jennifers Zimmer bestätigte Lauris Vermutung, dass die Kleine schon mit ihrem Vater unterwegs war.

Sie schob die halbhohen Türen auf, die die Küche von der Essbar trennten, und schlenderte betont unbekümmert in den sonnendurchfluteten Raum. Sie gewahrte ein anheimelnd friedliches Bild, weswegen ihr Ärger langsam verpuffte wie die Luft aus einem prall gefüllten Ballon.


»Guten Morgen«, rief Drake und wiederholte dies in Zeichensprache. »Jennifer isst Müsli zum Frühstück, ich nehme Toast und Kaffee. Was möchtest du?« Grundgütiger, er sah einfach fantastisch aus, schoss es ihr spontan durch den Kopf. Das durch das Fenster einfallende Sonnenlicht zauberte irisierende Reflexe auf seine Haare. Das Sporthemd hing ihm lässig aus der Hose, die Ärmel hatte er bis zu den Ellbogen hoch gerollt. Die Drohung, die sich am Abend zuvor auf seinem Gesicht gemalt hatte, war wie weggewischt, sein gewinnendes Lächeln dafür umso entwaffnender.

»Guten Morgen«, antwortete sie. Sie neigte sich zu Jennifer und umarmte die Kleine, die sich eben einen Löffel Müsli in den Mund schob.

Aufgeregt wandte sie sich an Lauri und signalisierte ihr: »Daddy ist hier, Lauri.«

»Ich weiß«, bekräftigte Lauri. »Bist du traurig darüber?«

»Nöööö«, sagte Jennifer. Sie mochte das Wort, weil es ihr leicht über die Lippen ging.

»Bist du ärgerlich?«, fuhr Lauri fort. Vor ein paar Tagen hatten sie die grundlegenden Gefühlsregungen durchgenommen, und Lauri nutzte die Gelegenheit für einen Test mit ihrer Schülerin.

Jennifer giggelte. »Nöööö.«

»Wie fühlst du dich denn, jetzt, wo dein Daddy hier ist?«

Jennifer überlegte kurz, besann sich auf das korrekte Zeichen: Ich bin glücklich. Sie lachte, als Lauri anerkennend klatschte. Dann fragte sie ihre Lehrerin: Bist du glücklich, dass Daddy hier ist?

O Schreck. Lauri richtete sich hastig auf, in der Hoffnung, dass Drake nichts mitbekommen hatte. Dummerweise
doch, er beobachtete sie nämlich. Seine dichten, ausdrucksvollen Brauen hoben sich fragend.

»Und? Na los, gib Jennifer eine Antwort. Bist du glücklich, dass ich hier bin?«

Dieser arrogante Typ trieb es wahrhaftig auf die Spitze. Jennifer sah sie erwartungsvoll an. Zähneknirschend signalisierte und sagte sie: »Ja, ich bin glücklich, dass Drake hier ist.« Damit schien Jennifer zufrieden. Und löffelte weiter ihr Müsli.

»Schau doch mal kurz nach ihrer Hörhilfe. Ich bin mir nicht sicher, ob ich alles richtig gemacht habe«, erklärte er. Lauri hob Jennifers Locken an und kontrollierte den Sitz und die Lautstärke des Geräts, das in ihrem Ohr steckte. »Alles okay«, murmelte sie.

»Gut. Was möchtest du zum Frühstück?«, fragte er, während er seinen Toast dick mit Butter bestrich.

»Ich esse morgens nie was«, gab Lauri zurück. »Ich nehme nur eine Tasse Kaffee.«

Seine Augen wanderten freizügig über ihren Körper, dass ihr eine heiße Röte in die Wangen schoss. »Liegt es an der Enthaltsamkeit, dass du so schlank bist?«

Froh, seinem forschenden Blick zu entkommen, lief sie zum Küchentresen und goss Kaffee in einen Becher. Ihre Hand zitterte leicht. Als sie sich an seinem Stuhl vorbeischob, gab er ihr einen scherzhaften Klaps auf den knackigen Po, ließ die Hand bewusst einen Moment dort liegen. »Zu viel Abstinenz macht einen nur nervös, übellaunig und sorgt dafür, dass man früher altert. Man sollte das Leben genießen, wie es kommt.«

Eine saftige Retourkutsche lag ihr auf der Zunge, als Betty
plötzlich die Hintertür aufriss und mit ihrem unnachahmlichen Feingefühl in den Raum platzte. Pinkfarbene Lockenwickler standen in sämtlichen Himmelsrichtungen von ihrem Kopf ab. Sie trug ein Viermannzelt von einem Morgenmantel, dessen Band sie nachlässig um ihre füllige Taille geknotet hatte. Flauschige Plüschpantoffeln verliehen ihren Füßen Ausmaße, als wäre Yeti, der Schneemensch unterwegs.

Als sie Drake am Tisch entdeckte, erstarrte sie wie vom Blitz getroffen. Machte große Augen und staunte ihn mit offenem Mund an wie ein Fisch auf dem Trockenen. Das Ganze sah so komisch aus, dass Lauri zwischen Mitgefühl für ihre Freundin und einem Lachkrampf schwankte.

Folglich musste sie sich ein Grinsen verkneifen, als sie die beiden miteinander bekannt machte.

»Betty Groves, das ist Drake Rivington. Drake, das ist die Nachbarin, von der ich dir erzählt habe.«

»Guten Morgen, Mrs. Groves«, begrüßte er sie. Er stand auf und ging mit ausgestreckter Hand auf Betty zu. Sie hob mechanisch wie ein Roboter die Hand, und Drake schüttelte sie höflich. »Lauri hat mir erzählt, dass Sie ihr und Jennifer eine große Hilfe sind. Ich danke Ihnen, dass Sie sich während meiner Abwesenheit um meine Mädchen kümmern.«

Ob dieser Frechheit blieb Lauri die Luft weg. Bevor sie protestieren konnte, stöhnte Betty: »Oh, mein Gott! Ich seh ja fürchterlich aus! Ich bin nur auf einen Sprung hier vorbei, weil ich mir eine Tasse Zucker leihen wollte. Ich hatte ja keinen Schimmer, dass Sie hier sind, Doktor Ham… – ähm – Mr. Sloan – Mr. Rivington. Wieso haben Sie mir nicht erzählt, dass er kommt, Lauri?«, erkundigte sie sich mit einem leisen Vorwurf in der Stimme.


»Ich wu…«

»Sie sehen bezaubernd aus, Betty. Ich darf Sie doch Betty nennen, oder?«, fiel Drake Lauri ins Wort, bevor sie sich verteidigen konnte. »Wo steht denn unser Zucker, Lauri?«

Unser? Meine Mädchen? Er arbeitete mit allen Tricks, nur um den Anschein zu erwecken, dass sie einen gemeinsamen Haushalt führten. Über Bettys Schulter hinweg warf sie ihm einen mordlustigen Blick zu, den er belustigt und unbefangen erwiderte.

»Im Küchenschrank«, antwortete sie eisig. Was weder Betty noch Drake aufzufallen schien.

»Dann sei doch so lieb und hol ihn für Betty. Ich organisier ihr einstweilen eine Tasse Kaffee«, sagte er fürsorglich und führte die entgeisterte Betty an den Tisch. Lauri fand es ekelhaft, wie er die Rolle des charmanten Stars spielte.

»Sie sehen genauso aus wie im Film«, seufzte Betty verzückt. Drake rückte ihr einen Stuhl zurecht, und sie setzte sich schwerfällig. »Aber, ach Gottchen, ich stehle Ihnen bloß Zeit. Ich muss los. Meine Kinder warten …«

»Bitte, trinken Sie einen Kaffee mit, mir zuliebe.« Mit seinem hinreißenden Zahnpastalächeln hätte Drake einem Engel die Flügel abschwatzen können. »Lauri erzählte mir letzte Nacht, dass Sie zwei Kinder haben?«

Letzte Nacht! Lauri hätte platzen mögen. Während Betty über ihr Lieblingsthema plauderte, spähte Drake scheinheilig schmunzelnd zu seiner Angestellten. Er hatte ganz bewusst so getan, als hätten sie die Nacht zusammen verbracht, wenn auch in getrennten Schlafzimmern … Wütend knallte Lauri die Küchenschranktüren, als sie Betty eine Tasse Zucker holte.


Schließlich schlurfte Betty nach Hause. Vorher versicherte sie Drake noch, dass sie ganz bestimmt mit Sam und Sally am Nachmittag zur Unterrichtsstunde käme. Zum ersten Mal war Lauri erleichtert, als ihre Nachbarin den Abflug machte, zumal es sie maßlos ärgerte, dass Betty ihn anhimmelte. Zu allem Überfluss musste Drake mit seinen unterschwelligen Andeutungen auch noch so tun, als wären sie ein Paar. Darauf hatte Betty von Anfang an getippt, obwohl Lauri es nach wie vor vehement abstritt. Was ja auch der Wahrheit entsprach, oder?

»Wenn du gleich mit Jennifer im Unterrichtsraum verschwindest, packe ich meine Sachen aus.« Lauri hatte einen weiteren Wagen bemerkt, der neben dem Mercedes in der Auffahrt stand. Drake erklärte ihr, es sei ein Leihwagen, den er in Albuquerque abgeben müsse. Wenn sie und Jennifer demnächst mit ihm hinfahren würden, könnte er ihn zurückgeben.

Sie hatte eben mit dem Unterricht begonnen, als Drake in der Tür auftauchte. »Lauri, die Schränke in dem Zimmer hier wurden für Minigepäck konzipiert. Hast du noch Platz in deinen Schränken oben?«

Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Ist das ein Trick, oder brauchst du wirklich mehr Platz?«

»Erraten, ich brauche mehr Platz«, erwiderte er, als könnte er kein Wässerchen trüben. Er schenkte ihr sein strahlendes Grübchenlächeln. Ein Schauspieler. Er konnte sich augenblicklich jeder Situation, jeder Stimmungslage anpassen. Widerwillig lächelte sie zurück.

»Einer der Schränke ist leer, bis auf ein paar Kartons in einer Ecke. »Wenn du willst, räum ich sie weg.«


»Rühr sie nicht an«, schnaubte er.

Sie sprang von dem niedrigen Stuhl auf, der eine Höhe mit Jennifers hatte. Warf die kupfern schimmernde Mähne zurück bei seinem harschen Ton und gewahrte, dass sich seine strahlende Miene verfinsterte. Hart und unnahbar wurde. Er bemerkte ihre plötzliche Verblüffung. »In den Kartons sind Sachen von Susan«, sagte er leise. »Lass sie, wo sie sind.«

Lauri fuhr unversehens ein eisiger Schauer über den Rücken. Für den Herzschlag des Augenblicks brach eine Welt für sie zusammen. Mühsam fasste sie sich wieder.

»Natürlich, Drake«, stammelte sie. »Ich wollte doch nur …«

Bestürzt hob sie den Kopf und spähte zur Tür. Sie konnte sich jede weitere Erklärung sparen: Er war fort.

 



Für gewöhnlich verbrachten Lauri und Jennifer den gesamten Morgen im Unterrichtsraum, mit Ausnahme einer kurzen Pause, in der das Kind eine Kleinigkeit aß. Lauri nutzte diese Zeit, um ihr die Bezeichnungen und den Geschmack unterschiedlicher Lebensmittel zu vermitteln.

In jener Woche beschäftigten sie sich mit Kirschen. Jennifer lernte das Zeichen, Schreibung und Aussprache. Sie probierte Kirschgötterspeise, Kirschsaft, Kirschbonbons. Und lernte, einen bestimmten Geschmack und Geruch mit dem Begriff zu assoziieren.

Als Lauri und Jennifer gegen Mittag das Klassenzimmer verließen, hatte Drake bereits ein paar Sandwiches und eine Suppe für sie vorbereitet. Mitten auf dem Tisch, zwischen Tischsets und gefalteten Servietten, thronte ein flauschiger pinkfarbener Plüschhase. Das Kind jauchzte vor Begeisterung, schoss durch die Küche und riss das Spielzeug an sich.


»Da hast du wohl einen Volltreffer gelandet«, schmunzelte Lauri.

»Ich dachte mir, dass er ihr gefallen würde.« Drake lächelte seiner Tochter zu.

Lauri hockte sich neben die Kleine. »Wie heißt denn dein Hase?«

Jennifer schaute sie verständnislos an. Sie streichelte die weichen, langen Löffelohren und murmelte vor sich hin. Lauri artikulierte und buchstabierte: Der Hase heißt Bunny.

Jennifer nickte und lachte, formte die Zeichenkombination mit ihren kleinen Fingern und strich dem Hasen über den Kopf.

»Vermutlich hat sie ihn eben getauft«, meinte Drake.

Gegenüber seiner Tochter verhielt er sich weiterhin liebevoll und zugänglich, bei Lauri dagegen war er die Distanziertheit in Person. Während des Essens brütete er dumpf vor sich hin, sagte nur das Nötigste.

Was hatte sie anderes erwartet? Dass sie ihn versehentlich an Susan erinnert hatte, machte ihn anscheinend depressiv. Das kannte sie von Paul, der sich öfter in sein Schneckenhaus zurückgezogen oder tagelang gedankenvoll wie ein tragischer Held durch ihr gemeinsames Apartment gewandelt war. Pauls Launenhaftigkeit hatte sie dazu genötigt, jedes Wort auf die Goldwaage zu legen, vor Angst, sein ohnehin schwach entwickeltes Selbstwertgefühl noch weiter anzukratzen.

Aber das passierte ihr nicht noch einmal! Sie schenkte Jennifer ihre ungeteilte Aufmerksamkeit und ließ Drake links liegen. Am Nachmittag, als Betty mit ihren Kindern
zum Unterricht eintrudelte, gesellte er sich zu ihnen an den Küchentisch.

Wie weggewischt war die tragische Figur, die ihnen das Mittagessen serviert hatte. Er alberte und scherzte mit ihnen, lachte gewinnend, in seinen Augen blitzte der Schalk. Wie war es bloß möglich, dass sich jemand von jetzt auf gleich in einen völlig anderen Menschen verwandelte?, zermarterte Lauri sich das Hirn.

Unversehens hatte sie die Erleuchtung: Es war sein Beruf, dafür wurde er bezahlt. Er konnte seine Stimmungslage wechseln wie andere Menschen ihre Kleider. Paul war ein ähnliches Phänomen gewesen – bei Terminen mit Agenten oder Plattenproduzenten stocknüchtern und sprühend vor Kreativität, um schon auf dem Heimweg wieder in eine stumpfe Lethargie zu verfallen.

Diese plötzlichen Stimmungsumschwünge bei Drake wurden ihr zunehmend suspekt; da musste man sich doch fragen, wie er wirklich war? Inwieweit konnte man sich auf das verlassen, was er sagte? Was er machte? Waren seine Küsse lediglich gespielt gewesen wie die Liebesszenen in seiner Telenovela? Sie hatte beobachtet, wie er die Schauspielerin im Studio geküsst hatte, und das hatte ungemein überzeugend gewirkt.

Jedenfalls durfte sie nicht noch einmal schwach werden, entschied sie. Ihre Zärtlichkeiten bedeuteten ihm nichts, anders als ihr. Ihr waren sie sogar immens wichtig, stellte sie schockiert fest.

Diese Gedanken gingen ihr im Kopf herum, als sie am Nachmittag ihre kleine Gruppe unterrichtete. Sie bemerkte zunächst gar nicht, dass sie Drake sekundenlang anstarrte
und er es dummerweise registrierte. Aus ihren Träumereien auftauchend, stellte sie fest, dass seine Augen an ihr klebten. Sie versuchte wegzusehen, doch sein Blick zog ihren magnetisch an. Ihre goldgesprenkelte Iris fokussierte sich auf ihn, und für einen flüchtigen Moment realisierte sie, dass er die Sehnsucht darin las.

Er gestikulierte: Ich hab die Sommersprossen nicht vergessen. Prompt senkten sich seine Augen auf ihre Brüste, und Lauri musste sich zügeln, sie mit ihren Händen nicht unwillkürlich zu bedecken.

Sie errötete und blickte hastig zu Betty und den Kindern, in der Hoffnung, dass sie nichts davon mitbekommen hätten. Gottlob diskutierten sie gerade über den Einkauf neuer Schuhe.

Sie wandte sich wieder Drake zu. Seine Lippen unter dem schmalen Bart formten sich zu einem frivolen Grinsen. Hast du noch welche, die ich bislang noch nicht entdeckt habe, bedeutete er mit seinen sehnigen Fingern.

Nein, antwortete sie mit einem Kopfschütteln.

Ich würde gern selbst nachschauen, signalisierte er mit einer Kenntnis der Taubstummensprache, die ihr unheimlich vorkam. In dieser Form der Kommunikation brachte er es scheinbar mühelos zu echter Meisterschaft. Gleichwohl brauchte er die Symbolik der Zeichen gar nicht, um seine Gedanken zu formulieren. Sein Blick sprach Bände.

Verlegen spähte sie zu den anderen. Die Kinder sahen sich Tiere in einem Buch an, Betty suchte einen Begriff im Zeichenwörterbuch.

Das könnte dir so passen, signalisierte Lauri in der Gebärdensprache.


Willst du denn nicht, dass ich die geheimnisvollsten Zonen deines Körpers erkunde? Und wenn ich sie entdecke, hingebungsvoll streichle? Sie zärtlich küsse?

Eine glutheiße Woge überkam Lauri. Ihr Herz trommelte in ihrer Brust, das figurbetonte T-Shirt schien unvermittelt an ihrem Körper zu kleben. Drake blieb ihre aufwallende Erregung nicht verborgen. Er starrte auf ihre Brüste, die sich bei jedem ihrer bebenden Atemzüge hastig hoben und senkten. Sein Blick suchte den ihren, seine ausdrucksvollen Brauen hoben sich fragend.

Nein! Sie schüttelte den Kopf, leckte sich nervös die Lippen. Sichtlich fasziniert verfolgte er, wie ihre rosafarbige Zunge wieder im Mund verschwand. Sein brennender Blick bewies ihr, dass er bei diesem Spiel nur zu gern mitgemacht hätte.

Dann muss ich mir diese verborgenen Zonen eben heimlich ausmalen, bedeutete er ihr, und die moosschimmernden Augen taxierten sie, als wäre er schon voll dabei. Bei so etwas entwickle ich nämlich eine schier unglaubliche Fantasie.

Lauri seufzte erleichtert auf, als Jennifer sie aus ihrer Misere erlöste, indem sie an ihrem Arm zog. »Auri, Auri«, sagte die Kleine und zeigte auf ihren Turnschuh. Der Schnürsenkel war offen.

»Ja«, sagte Lauri unkonzentriert und wollte sich abwenden.

»Auri«, wiederholte Jennifer mit mehr Bestimmtheit und leicht quenglig.

Lauri schaute auf den Schuh und nickte, unternahm aber nichts. Stattdessen stapelte sie hektisch die Bücher aufeinander, die sie in der Unterrichtsstunde benutzt hatten.


»Auri!«, artikulierte Jennifer mit schriller, weinerlicher Stimme. Diesmal zerrte sie heftiger an Lauris Arm.

»Sie möchte, dass du ihr den Schuh zubindest«, warf Drake ungeduldig ein.

Obwohl sie seine Einmischung in ihre Unterrichtsmethoden keineswegs befürwortete, blieb Lauri ruhig und gefasst.

»Ich weiß, was sie möchte, Drake. Und ich möchte, dass sie mich in einem vollständigen Satz darum bittet, dass ich ihr den Schuh zubinde.«

»Ist das denn unbedingt nötig?«, wollte er wissen. Sein scharfer Ton ließ keinen Zweifel offen, dass er solche pädagogischen Kunstgriffe für überflüssig hielt.

»Möchtest du, dass sie lernt, mit ihren Mitmenschen zu kommunizieren? Oder findest du es völlig ausreichend, wenn sie ihr ganzes Leben lang auf Dinge deutet und unverständliches Zeug brummelt?«, schoss sie wütend zurück. Die Linien um seinen Mund gruben sich tiefer ein, aber er sagte nichts mehr dazu.

Den Tränen nahe zerrte Jennifer unermüdlich an Lauris Arm. Sam, Sally und Betty verfolgten die heikle Szene. Es hatte ihnen glatt die Sprache verschlagen.

»Fahren wir mit dem Unterricht fort«, sagte Lauri betont, Jennifers Nöte weiterhin ignorierend. Sie blickte lediglich auf den Schuh und bestätigte dem Kind mit einem beiläufigen Kopfnicken, dass sich die Schleife tatsächlich gelöst hatte.

Protestierend warf sich Jennifer auf den Boden, trat vor Lauris Stuhl und verschränkte schützend die Arme vor dem Gesicht.

»Sam, erzähl uns in Zeichensprache von eurem neuen
kleinen Hund«, fuhr Lauri unbeeindruckt fort. »Welche Farbe hat er?«

Sam schaute mitfühlend zu der am Boden strampelnden Jennifer und dann unschlüssig zu seiner Mutter. Als sie ihm aufmunternd zunickte, begann er mit zögernden Gesten, den anderen von seinem Hund zu berichten. Er war nicht bei der Sache. Offen gestanden waren alle von dem kleinen Mädchen abgelenkt, das inzwischen jämmerlich weinte.

»Lauri, um Himmels willen …«, hob Drake an. Indem stand Jennifer abrupt auf und stellte sich neben Lauris Stuhl.

Lauri, bind mir den Schuh zu, zeigte das Kind. Als Lauri sich immer noch nicht dazu bequemte, rieb Jennifer sich mit einer kreisenden Bewegung über die Brust. Das war das Zeichen für bitte. Bitte, wiederholte sie.

Lächelnd hob Lauri sie auf ihren Schoß und herzte sie stürmisch. »Ich möchte dir ja den Schuh zubinden, Jennifer. Aber du musst mich ordentlich fragen. Wie soll ich sonst wissen, was du möchtest?« Jennifer, die sie verstanden hatte, schlang die weichen Ärmchen um Lauris Hals. Als sie ihre Lehrerin wieder losließ, formten ihre Finger: Ich mag dich, Lauri. Und artikulierte ihren Namen.

Ich mag dich auch, gab Lauri zurück. Sie küsste die Kleine auf die Stirn.

Erkennbar erleichtert begannen Betty und ihre Kinder wieder fröhlich zu plaudern. Drake sagte nichts, indes fing Lauri seinen Blick auf. Die grünen Augen musterten sie provozierend und auch ein bisschen neidisch. Die Botschaft, die Lauri ihm über Jennifers Kopf hinweg signalisierte, war eindeutig: Misch dich ja nicht wieder in meinen Unterricht ein.
Ein paar Tage später krachte es erneut, und dieses Mal heftiger.

Gleich nach dem Frühstück setzte Lauri sich hin, um einen Brief an ihre Eltern zu schreiben. Bevor der Briefkasten geleert würde, wollte sie ihn noch rasch einwerfen. Sie erklärte Jennifer, dass sie etwas später mit dem Unterricht anfangen würden, und schickte sie zum Spielen in ihr Zimmer. Drake machte sich irgendwo im Garten nützlich.

Lauri beendete ihren Brief, warf ihn in den Postkasten und ging hinauf, um Jennifer zu holen. Die Kleine war, wie sie unvermittelt realisierte, in der letzten Stunde verdächtig still gewesen und hatte sich eigenartigerweise auch nicht blicken lassen.

Sie war nicht in ihrem Zimmer, und sie war auch nicht unten, sonst hätte Lauri sie gesehen. Als sie auf ihrer Suche ihr Schlafzimmer betrat, vernahm sie leises Gemurmel aus dem Bad. Sie glitt durch die Tür und blieb wie angewurzelt stehen. Wenn sie mit allem gerechnet hätte, aber damit nicht!

Jennifer hatte sämtliche Cremes, Make-up-Tuben, Lippenstifte und Puderdosen von Lauri geöffnet und an sich selbst ausprobiert. Töpfchen und Tiegel standen aufgeschraubt auf dem Waschtischrand, waren teilweise umgekippt und ausgelaufen. Das Engelsgesicht der Kleinen mutete wie die Farbpalette eines modernen Malers an. Sie hatte sich die Augen mit grässlichen Mengen Lidschatten, Brauenstift und Mascara bemalt. Wangen und Stirn mit Rouge, Lipgloss und diversen Make-up-Farben vollgekleistert. Lotions, Cremes und Puder verklecksten und verstaubten die Marmorplatte der Ablage, bildeten einen ekligen, wenn auch duftenden Mischmasch.


Als Jennifer Lauris Gesicht im Spiegel gewahrte, wusste sie spontan, dass der Spaß vorbei war. Erfolglos versuchte sie, eine Tube Nachtcreme zuzuschrauben, die sie großzügig auf ihren Knien verteilt hatte. Nahm ein Kleenex und rieb damit über den marmornen Waschtisch. Als sie merkte, dass ihre Putzbemühungen vergeblich waren und das Chaos eher verschlimmerten, fing ihre Unterlippe verräterisch an zu zittern. Schuldbewusst fixierte sie ihre Lehrerin.

»Jennifer«, sagte Lauri streng, »das war ungehorsam von dir! Das ist schlimm, und ich bin dir böse!« Während sie sprach, übertrug sie alles in die Gebärdensprache, damit die Kleine auch alles genau verstand. »Du weißt doch sicher ganz genau, warum ich dir böse bin, oder?«, erkundigte sie sich ungehalten.

Jennifer nickte und schluchzte leise beschämt auf.

Lauri sah sie eindringlich an. »Dafür gibt’s was hinten drauf, damit du nie wieder vergisst, dass man die Sachen von anderen Leuten nicht anrühren darf. Stell dir bloß mal vor, ich würde das mit deinem Kinderzimmer machen. Du möchtest doch auch nicht, dass deine Spielsachen zerstört werden, oder?«

Das Kind schüttelte beklommen den Kopf.

Lauri führte sie zu dem Badezimmerschränkchen, setzte sich darauf und legte sie übers Knie. Gab ihr einen Klaps auf den Allerwertesten. Mittlerweile schluchzte Jennifer zum Steinerweichen.

»Was zum Teufel machst du da?« Drake baute sich im Türrahmen auf.

Lauri setzte Jennifer ab und wollte sie umarmen, doch
das Kind riss sich von ihr los und stürzte sich in die Arme ihres Vaters. Der funkelte Lauri an.

Sie sagte ganz gefasst: »Das sieht man doch. Ich habe Lauri einen verdienten Klaps gegeben.«

»Tu das nie wieder«, knirschte er kurz angebunden, während er beschwichtigend über den Rücken der Kleinen streichelte. Das Gesicht an seiner Schulter vergraben, schluchzte sie hemmungslos.

»Oh doch, und ob ich das tue. Und ich wäre dir ausgesprochen dankbar, wenn du mir nicht in meine pädagogischen Methoden hereinfunken würdest und das Kind auch noch tröstest.«

»Sie begreift nicht, warum du das gemacht hast.«

»Natürlich begreift sie das!«, protestierte Lauri, zunehmend aufgebrachter. »Meinst du etwa, ich lasse ihr das einfach so durchgehen? Sie muss schließlich ihre Grenzen kennen lernen wie andere Kinder auch.«

Er hatte Jennifer zu Boden gelassen und fixierte ihre Lehrerin, die Hände in die Hüften gelegt. »Was bist du eigentlich für ein Mensch? Eine verkappte Sadistin? Befriedigt es dich, wenn du wehrlose behinderte Kinder schlagen kannst?«

Lauri war noch nie so wütend gewesen wie jetzt. Das Blut rauschte in ihren Schläfen, gleichwohl wich sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht. »Du gemeines Miststück«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Kiefern hervor. »Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu unterstellen?« Sie trat einen Schritt vor, holte impulsiv mit der Hand aus, als wollte sie ihn schlagen. »Wie kannst du nur!«

Jennifer, die krampfhaft an ihrem Hosenbein zerrte, lenkte
sie glücklicherweise von ihrem Vorhaben ab. »Auri«, flehte sie. Lauri spähte hinunter und sah, dass Jennifer ihr einen Lippenstift hinhielt, den sie fein säuberlich abgewischt und zugeschraubt hatte. Sie gestikulierte: Es tut mir leid, Lauri.

Jennifers Vater war schlagartig ausgeblendet. Lauri kniete sich vor die Kleine und drückte sie zärtlich an sich. Strich ihr die wirren Locken aus dem tränenfeuchten Gesichtchen. »Tut mir auch leid, was passiert ist. Hilfst du mir beim Saubermachen?« , fragte sie, worauf Jennifer eifrig nickte und sich anschickte, die zerknüllten, schmutzigen Kleenextücher einzusammeln, die überall herumlagen.

Lauri stand auf und fixierte Drake eisig. Sie holte tief Luft, um ihrem angestauten Ärger Luft zu machen, aber seine Miene war schlagartig wie verwandelt. Er schien nicht mehr aufgebracht oder gar entsetzt. Schweigend beobachtete er seine kleine Tochter. Schließlich glitten seine Augen unschlüssig zu Lauri.

Was sie suggerierten, vermochte sie nicht zu deuten. Sah in seinen grünen Tiefen lediglich eine Spur Verständnis aufblitzen. Er ahnte wohl, warum sie so gehandelt hatte, und akzeptierte mehr oder weniger ihre Reaktion. Ganz nachvollziehen konnte er diese allerdings nicht. Folglich versuchte er, in ihrem Blick, in ihrer Miene Aufschluss zu finden.

Dass er keine Erklärung fand, schien ihn zu irritieren. Seine Iris umwölkte sich, und er sah eilends weg. »Ich lasse euch jetzt allein«, murmelte er beim Hinausgehen.
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Die nächsten Tage vergingen ohne größere Zwischenfälle. Lauri gab Jennifer weiterhin morgens Unterricht, derweil Drake sich zum Glück rar machte.

Sie sah es als ein positives Zeichen an, dass die dunklen Ringe um seine Augen herum allmählich verblassten, zudem schien er wesentlich entspannter und erholter als bei seiner Ankunft. Er verzichtete auf seine europäischen Maßanzüge und die Oberhemden mit eingesticktem Monogramm. Stattdessen trug er figurbetonte, verwaschene Jeans, knalleng im Schritt, was sein bestes Stück zusätzlich betonte. Mit seinen karierten Hemden und Cowboystiefeln war er von den Ortsansässigen nicht zu unterscheiden.

Er flirtete mit ihr, provozierte sie mit Zweideutigkeiten, machte ihr aber keine offenen Avancen mehr. Umso besser, redete sie sich zu. Trotzdem wünschte sie sich bisweilen, sie könnte die Sache genau wie er leichter nehmen. Dummerweise bedeutete er ihr wohl doch mehr, als sie zugeben mochte!

An einem Vormittag erbot sich Betty, Jennifer mit ihren beiden Kindern zu einem Picknick mitzunehmen. Lauri war ihr dankbar für die kleine Atempause, zumal sie wusste, dass den Kindern der Ausflug Spaß machen würde. Ohne lange zu überlegen gab sie die Kleine in Bettys Obhut.

Ein Spaziergang durch den Wald ist eigentlich gar keine schlechte Idee, sinnierte Lauri, während sie mittags an einem
Sandwich knabberte. Das Herbstwetter war fantastisch, die Espen eine einzige golden schimmernde Pracht. Folglich beschloss sie, die Gelegenheit für eine Unternehmung zu nutzen.

Als sie beim Hinausgehen den Waschkeller passierte, hörte sie, wie Drake leise vor sich hin pfiff. Sie steckte den Kopf durch die Tür, um ihn zu informieren, dass sie kurz weg sei. Und starrte ihn entgeistert an.

»Was machst du denn da?«, japste sie.

Beim Klang ihrer Stimme drehte er sich um und grinste zur Begrüßung. »Hi. Wo ist Jennifer?«

»Sie ist mit Betty und den Kindern zu einem Picknick unterwegs«, antwortete sie abwesend. Sie fasste sich hastig wieder und wiederholte bissig: »Was machst du denn da?« Er hielt einen ihrer seidig schimmernden Büstenhalter in der Hand.

»Na, worauf tippst du?«, fragte er mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme. »Ich sortiere die Wäsche. Dies ist ein demokratisch geführter Haushalt. Und ich beabsichtige, meinen Anteil an der Hausarbeit zu leisten.« Er fasste den BH an den Trägern und betrachtete ihn stirnrunzelnd.

»He – leg den weg – das ist meiner –«, sagte sie stockend, völlig perplex, wie er da seelenruhig mit ihrer Reizwäsche herumhantierte.

»Na, toll, ich hab bestimmt nicht angenommen, dass er Jennifer gehört«, ätzte er. »Und meiner ist es auch nicht.« Er inspizierte das eingestickte Etikett. »›Fuchsia – bitte getrennt waschen‹. Weswegen nennen sie die Farbe nicht schlicht und ergreifend pink? Und hier«, er griff nach einem
hauchzarten Minislip, »›Farbe Narzisse‹. Wieso nicht einfach gelb? Geht einem auch viel leichter über die Lippen.«

»Hör endlich auf, wie ein Perverser an meiner Unterwäsche herumzufummeln!«, fauchte sie ihn an. »Ich wasch meine Sachen selbst.«

»Reg dich nicht künstlich auf, Lauri«, versetzte er bewusst gönnerhaft. »Ich weiß durchaus, dass so etwas nicht in die Waschmaschine gehört. Stell dir vor, ich weiß sogar, dass man diesen Hauch von Nichts in kaltem Wasser mit einem milden Feinwaschmittel waschen muss. Schon vergessen, dass ich der Star in einer Seifenoper bin? Sieben Jahre Serienheld waren nicht umsonst! Ich hab sogar was dabei gelernt!« Er machte sich lustig über sie, und sie stampfte empört mit dem Fuß auf.

»Drake …«, zischte sie wütend.

Abermals inspizierte er das BH-Etikett. »75 B. Das ist nicht besonders groß, was?«, erkundigte er sich. Sein Blick ruhte auf ihren Brüsten und taxierte sie mit klinischer Gründlichkeit. Wenn er sie jetzt berührte, würde sie schwach werden. »Schätze mal«, fuhr er scheinheilig fort, »so mordsmäßige Dinger würden auch nicht zu dir passen. Dann müsstest du womöglich Stahlkappen in den Schuhen tragen, damit du beim Laufen nicht vornüber kippst.«

Der begehrliche Glanz in seinem Blick strafte seinen beiläufigen Plauderton Lügen. »Lass mal sehen.« Er warf das Wäschestück auf die Waschmaschine.

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, stand er vor ihr und schloss die Augen. Seine Hände ertasteten ihre Brüste, umschlossen sie. Umkreisten sie mit lasziven, langsamen Bewegungen. Er streichelte sie zärtlich, presste seine Finger in
ihre weiche Fülle. Als er die erwartete Reaktion unter seinem neckenden Daumen fühlte, öffnete er ein Auge und blinzelte sie scheinheilig an.

»Wie ich mir schon dachte«, flüsterte er. »Eine perfekte 75 B.« Sein Mund verschmolz mit dem ihren zu einem verheißungsvollen Kuss. Sie öffnete ihm willig die Lippen, erwiderte sein Zungenspiel mit feuriger Leidenschaft. Seine Hände lösten sich von ihren Brüsten. Er schloss sie in seine Arme, riss sie stürmisch an sich.

Seine angespannte Schenkelmuskulatur unter dem Jeansstoff presste sich an ihren Schoß, den sie ihm impulsiv entgegenbog. Eine fordernde Hand glitt über ihre Wirbelsäule, presste ihr Becken ungestüm an seine Erektion.

Fiebrig umklammerte sie seinen Nacken, zog seinen Kopf zu sich hinunter. Rieb ihr Gesicht bewusst an seinem seidenweichen Oberlippenbart, der erotisierend ihr Kinn, Lippen, Nase koste. Ihre Wangenknochen und ihre Lider kitzelte.

Er duldete ihr Spiel, bis sein Hunger nach ihr unstillbar wurde. Er eroberte ihren Mund, bezwang ihn mit seinem Zungenspiel. Sie ließ seine schillernd braunen Haarsträhnen durch ihre hoch sensibilisierten Finger gleiten.

»Lauri, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie du mich quälst«, raunte er kehlig an ihrem Ohr, nachdem er sich von ihren Lippen gelöst hatte. Wie um die Bedeutung des Gesagten zu unterstreichen, umschloss er ihren knackigen Jeans-Po und rieb sich an ihrem Schritt.

Eine Woge der Lust durchflutete sie so unvermittelt, dass sie plötzlich Skrupel vor ihrer eigenen Reaktion bekam. Bei Drake, das war ihr inzwischen hinlänglich klar, würde irgendwann die Vernunft vor dem Verlangen kapitulieren,
aber einer von ihnen beiden musste schließlich einen kühlen Kopf behalten. Wenn das nämlich so weiterging, würde er zwar ihre heimlichen Sehnsüchte stillen, aber um welchen Preis? Nein, sie durfte ihm unter gar keinen Umständen nachgeben.

»Drake«, sie seufzte schwer, »wir dürfen das nicht tun.«

Gepresst hauchte er an ihrem Ohr: »Doch, wir müssen. Andernfalls explodier ich.«

»Drake, bitte«, bettelte sie. Verzweifelt versuchte sie, ihn von sich zu stoßen. »Nein, nicht«, flehte sie. Wenn sie nicht höllisch aufpasste, würde sich ihre einmal erwachte Leidenschaft über jede moralische Erwägung hinwegsetzen.

Er hob den Kopf und funkelte sie an. Umklammerte ihre Oberarme mit stählernem Griff. »Warum? Verdammt noch mal, warum?« Er schüttelte sie. »Gibt dir das irgendeinen besonderen Kick, wenn du derart abweisend zu mir bist?« Wieder stemmte er seine Hüften gegen ihre.

Sie schluckte betreten und senkte die Lider unter seinem beschwörenden Blick. Sie hatte den unmissverständlichen Beleg für seine Begierde gefühlt, was ihr Verlangen erneut anfachte. Wenn du in mich verliebt wärest, würde ich mich glatt von dir verführen lassen, lag es ihr auf der Zunge zu sagen. Aber ich kann dir niemanden ersetzen, von dem du nach wie vor besessen scheinst. Und ich lass mich nicht noch einmal demütigen von jemandem, der mich nur dann will, wenn ihm danach ist. Nichts von alldem wäre ihr über die Lippen gekommen. Und selbst wenn, es hätte nichts gebracht. Sie wären keinen Schritt weiter, denn er würde letztlich die Erinnerung an Susan lieben und nicht sie, Lauri Parrish.


»Drake, bitte lass uns nicht mit dem Feuer spielen. Es hat doch keinen Sinn. Wenn wir etwas miteinander anfingen, müsste ich Jennifers Betreuung aufgeben. Ich lebe zwar hier in deinem Haus, aber das bedeutet doch nicht mehr, als dass wir vorübergehend dieselbe Adresse haben. Paul wollte mich vor unserer Hochzeit dazu überreden, mit ihm in wilder Ehe zusammenzuleben. Ich konnte es nicht. Ich kann es auch jetzt nicht. Es ist altmodisch und konservativ, ich weiß, aber so bin ich nun einmal erzogen.«

»Ach ja?«, meinte er gedehnt. »Ich bin da aus anderem Holz geschnitzt, wie du an meiner Erektion merken kannst.«

Bei so viel Dreistigkeit blieb ihr die Luft weg. »Das ist ja ekelhaft«, zischte sie empört. »Lass mich sofort los!«

Er schob sie unsanft von sich und trat einen Schritt zurück. Zu ihrer beider Verblüffung stolperte sie mit ihm, prallte unwillkürlich vor seine Brust. Spontan umschloss er ihre Taille, damit sie nicht stürzte.

»Was …«, stammelte sie entgeistert. Drake brüllte vor Lachen.

»Ich weiß nicht, ob es Schicksal ist, aber irgendwie scheinen wir doch aneinander zu hängen.«

»Was?«, wiederholte sie ungläubig.

»Unsere Gürtelschnallen haben sich ineinander verhakt«, erklärte er grinsend.

Sie blickte bestürzt an sich hinunter. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Um seine Hüften schlang sich ein breiter Ledergürtel mit einer großen, verzierten Schnalle, die jedem Westernfilm zur Ehre gereicht hätte. Sie trug ebenfalls Jeans, natürlich mit einem feminin schmalen Gürtel,
trotzdem hatten sich die beiden Schnallen während ihrer innigen Umarmung hoffnungslos ineinander verhakt.

Fassungslos starrte sie ihn an. »Und was jetzt?«

Er fand das Ganze wohl superkomisch. »Tja, theoretisch könnten wir jetzt eine Menge Spaß miteinander haben.« Bei der Vorstellung weiteten sich ihre Augen vor Schreck. »Wir können natürlich auch versuchen, uns zu befreien«, schlug er halbherzig vor. »Hab momentan leider keine Ahnung, wie ich das machen soll. Beug dich ein bisschen nach links, damit ich nachschauen kann, was da los ist.«

Seufzend ließ sie sich darauf ein. Kaum dass ihre Brüste seinen Rippenbogen streiften, riss sie den Kopf zu ihm herum, um zu sehen, ob er die Ursache für ihre unfreiwillige Tuchfühlung schon bemerkt hatte. Sein feixendes Grinsen bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. »Ist doch lustig, oder?«, veralberte er sie.

»Spar dir deine Kommentare und beeil dich«, fauchte sie ihn an. »Stell dir mal vor, hier bräche ein Feuer aus.«

»Dann hätten die Feuerwehrleute für die nächsten Jahre eine Menge Gesprächsstoff.«

»Drake!«

»Okay, okay, Spaßbremse.« Er inspizierte die Metallschnallen, so weit ihm das aus seiner Perspektive möglich war. »Steck deine Hand in meinen Jeansbund«, wies er sie an.

Lauri musterte ihn skeptisch. »Sonst noch Wünsche?«, versetzte sie trocken.

Er konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Ich meine es ernst. Bring deine Hand hinter meine Gürtelschnalle, und wenn ich es sage, ziehst du sie wieder raus.«

Sie seufzte und schob widerwillig eine Hand in seine figurbetonte
Jeans. Seine Hemdschöße steckten im Bund, gleichwohl fühlte sie warme, mit weichem Flaum bedeckte Haut. Unwillkürlich glitt ihr Blick zu seinem offenen Hemdkragen, unter dem sich dunkle Wolle wellte. Der Gegensatz war elektrisierend. Intuitiv tasteten sich ihre Finger unter dem eng anliegenden Stoff weiter.

Seine Kinnmuskulatur zuckte kaum merklich, in seine Augen trat ein rätselhafter Glanz, und er blickte rasch auf die verkanteten Schnallen hinunter. »Ich mach es bei dir genauso.« Seine Hand glitt in Lauris Hose. Dabei hielt sie krampfhaft die Luft an, zog dabei zwangsläufig den Bauch ein, womit seine Hand freies Spiel bekam.

»Das mach ich nur, weil es nicht anders geht«, räumte er schlagfertig ein. Seine Finger verharrten aufreizend auf ihrer makellos zarten Haut, und Lauri fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte.

»Neig den Kopf noch einmal nach links«, sagte er an ihrem Ohr. Sein Atem reizte den feinen Haarflaum an ihren Schläfen. Unwillkürlich presste sie ihre spitzen Brüste an seine Hemdfront. Traute sich nicht, ihn anzuschauen.

»Okay … Und jetzt schieb meine Gürtelschnalle hin und her«, wies er sie an. Worauf sie die Bewegungen nachahmte, die er in ihrer Hose vollführte. Schon nach einem kurzen Augenblick hörte man das Knirschen von Metall, und die Schnallen lösten sich voneinander.

Eilends zog Lauri ihre Hand fort. Drakes glitt wesentlich widerstrebender aus ihrer Jeans. Mechanisch wich sie zurück.

Sie legte die Hände in die Hüften und erkundigte sich argwöhnisch: »Und was war daran so schwierig? Wieso
konnte ich nicht einfach an meinem Gürtel herumschieben und du an deinem?«

Mit einem viel meinenden Schulterzucken lehnte er sich an die Waschmaschine. »Schätze, das hätten wir zwar machen können, aber dann wären sich unsere Ellbogen ständig im Weg gewesen, und ich hätte nicht gesehen, was ich da überhaupt mache.« Er zwinkerte ihr zu. »Zudem wäre es bestimmt nicht mal halb so erregend gewesen.«

»Du … du …«, stammelte sie. Sie stampfte entrüstet mit dem Fuß auf. Schob ihn beiseite und schnappte sich ihre reizvollen Dessous. »Im Übrigen wasch ich meine Sachen selbst, vielen Dank für deine Mühe!«

Damit stürzte sie aus dem Waschkeller, verfolgt von seinem frivolen Lachen.

 



Es klingelte. »Ich geh schon«, rief Lauri. Sie durchquerte den eleganten Wohnraum und lief zur Tür. Drake kümmerte sich in der Küche um das schmutzige Geschirr vom Frühstück, derweil sie mit Jennifer bereits im Unterrichtsraum verschwunden war.

Die Episode im Waschkeller lag drei Tage zurück, aber jedes Mal, wenn Lauri daran dachte, ging ihr Atem flacher und ihr Herz raste wie ein Trommelwirbel. Seitdem ging sie Drake nach Möglichkeit aus dem Weg. Zu ihrer maßlosen Verärgerung fand er das wohl höchst belustigend.

Er verfolgte sie. Er beobachtete jede ihrer Bewegungen, testete schamlos ihre jeweiligen Reaktionen aus. Aus reinem Selbstschutz ging ihr Temperament häufiger mit ihr durch als nötig, woraufhin er sie dann dämonisch grinsend weiter provozierte.


Sie öffnete die Eingangstür und begrüßte den hoch gewachsenen Mann mit dem buschigen Vollbart, der auf der Schwelle aufragte. »Hallo, John! Kommen Sie ruhig rein.«

»Danke, Lauri. Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Nein. Jennifer und ich wollten gerade mit dem Unterricht beginnen, aber das kann warten. Sie möchte Sie bestimmt begrüßen. Sie mag Sie nämlich besonders gern, müssen Sie wissen.« Lauri lächelte den Mann an, dem sie heimlich den Spitznamen »der sanfte Riese« gegeben hatte.

Eines Nachmittags, als sie mit Jennifer durch die verschlungenen Gässchen von Whispers geschlendert war, hatten sie den kleinen Laden mit Holzschnitzereien entdeckt. Der Inhaber war John Meadows, ein Hüne von einem Mann mit breiten Schultern, muskelbepackter Brust und Beinen lang und kräftig wie Baumstämme. Sein dunkelbraunes Haar reichte ihm fast bis zur Schulter und ging in einen dicken Bart über. In den braunen Augen unter den dichten Brauen lag stets ein Hauch von Melancholie.

Ungeachtet seiner Größe, die auf viele einschüchternd wirkte, hatte er eine sanfte Stimme und höfliche Umgangsformen. Die rothaarige junge Frau mit dem kleinen blonden Engel an der Hand hatte ihn sogleich verzaubert.

In dem vollgepfropften Laden roch es würzig nach Holz, Leinöl und Politur. John fertigte Möbel, aber auch wunderschöne Holzschnitzereien. Seine riesigen behaarten Pranken beherrschten ihr Handwerk meisterhaft wie ein begnadeter Künstler.

Sie hatte sich gefreut, als er auf Anhieb mit Jennifer in der Zeichensprache kommunizierte. Das war der Beginn einer herzlichen Freundschaft gewesen. Und wann immer sie jetzt
Besorgungen in der Stadt zu erledigen hatten, schauten Lauri und Jennifer auf einen Sprung bei John vorbei.

Nachdem sie der Kleinen erzählt hatte, wer zu Besuch gekommen war, stürmte Jennifer aus dem Klassenzimmer und rannte zu John. Er hob das kleine Mädchen mit seinen starken Armen hoch über seinen Kopf. Und sie jauchzte vor Vergnügen.

Ihr glockenhelles Lachen lockte Drake aus der Küche. Seine Augen wurden schmal. Misstrauisch musterte er den Hünen, der seine Tochter so vertraulich durch die Luft wirbelte.

Ich hab dir etwas mitgebracht, Jennifer, gebärdete John. Er ließ sie auf den Boden hinunter und kniete sich neben sie. Wühlte in seinen tiefen Overalltaschen herum und brachte ein in Seidenpapier gewickeltes Päckchen zum Vorschein.

Jennifer nahm es verlegen an sich und blickte ratsuchend zu Lauri, die bekräftigend nickte.

»Und was sagst du zu John, Jennifer?«, wollte sie wissen.

Danke schön, bedeutete Jennifer.

John erwiderte: Mach ich doch gern.

»Na, komm, mach es auf«, meinte Lauri, als die Kleine unschlüssig an dem roten Schmuckband zupfte. Jennifer kiekste, weil die Erwachsenen fast noch neugieriger schienen als sie. Sie riss Band und Papier von der Schachtel und hob den Deckel. Im Inneren waren drei Figürchen, die eine Bärenfamilie darstellten. Jennifers Lippen formten sich zu einem leisen, lang gezogenen Ooooh, während sie behutsam die holzgeschnitzten Bärchen aus dem Karton nahm.

»Das sind Papabär, Mamabär und Babybär«, erklärte John mit einem sympathischen Lächeln und angenehm sanfter
Stimme. »Vielleicht könnt ihr sie im Unterricht gebrauchen, hab ich mir überlegt.«

»Oh, John, sind die niedlich!«, bemerkte Lauri über die kleinen Figuren gebeugt. »Natürlich kann ich die verwenden. Danke, sehr lieb von Ihnen. Jennifer wird sie bestimmt hüten wie einen Schatz.«

»Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen«, unterbrach Drake ihre Unterhaltung. In seiner Stimme schwang leiser Sarkasmus.

Er trat zu John und hielt ihm die Hand hin. »Drake Rivington. Ich bin Jennifers Vater.«

Bildete sie es sich bloß ein, oder hatte er tatsächlich besondere Betonung darauf gelegt, dass Jennifer seine Tochter war, sann die junge Frau.

»Entschuldige, Drake, dass ich euch noch nicht miteinander bekannt gemacht habe«, mischte sie sich ein. »Das ist John Meadows, ein guter Freund von Jennifer und mir. Er ist Kunstschreiner mit einem tollen Laden hier in Whispers. Jennifer und ich haben ihn gleich in der ersten Woche entdeckt, seitdem besuchen wir John regelmäßig.«

»Hallo, Mr. Rivington.« Johns riesenhafte Hand umschloss Drakes, die ganz darin verschwand. »Angenehm, Sie kennen zu lernen. Sie haben ein reizendes Kind. Ich freue mich jedes Mal über ihren Besuch, das gilt natürlich auch für Lauri.« In seine braunen Augen trat ein Leuchten, als er Lauri bewundernd musterte. Weder er noch die junge Pädagogin bemerkten das Zucken in Drakes Kinnpartie und das wütende Glitzern in seinen grünen Tiefen.

»Wie lange leben Sie schon in Whispers?«, erkundigte sich Drake.


Johns Blicks konzentrierte sich erneut auf Drake. »Seit meinem Collegeabschluss vor etwas über acht Jahren«, antwortete er höflich.

»Wie viele Jahre waren Sie auf dem College? Sie haben doch bestimmt etliche Diplome«, ätzte Drake. Seine spöttische Direktheit verblüffte Lauri. Es erschien ihr ganz so, als wollte er John bewusst vorführen. Wieso, war ihr schleierhaft. Sie schoss ihm einen wütenden Blick zu. Aber er starrte zu John und tat so, als merkte er nichts.

John schien Drakes Ambivalenz nicht weiter aufzufallen. »Ich habe nur ein Diplom in Philosophie«, gab er zurück.

»Hmmm«, meinte Drake, bevor er als unmissverständliche Spitze losließ: »So, so, Geisteswissenschaften, irgendwie passt das zu Ihnen.«

Lauri hatte eine Mordswut im Bauch. Am liebsten hätte sie Drake auf der Stelle erwürgt. Sie schluckte ihren Ärger jedoch mühsam hinunter und fragte John: »Möchten Sie sich nicht setzen und eine Tasse Kaffee mit uns trinken?«

»Nein danke, nett gemeint, aber ich muss zurück und den Laden aufmachen. Ich bin spät dran, aber ich wollte Jennifer unbedingt vorher noch das kleine Geschenk bringen.« Er spähte zu der Kleinen, die mit ihrer Bärenfamilie auf dem Boden saß und mit ihnen schwatzte, unbehelligt von der Spannung zwischen den drei Erwachsenen. »Ich wollte Ihnen auch noch sagen, dass ich am Dienstagabend nicht kann. Ich muss nach Santa Fe, ein bisschen Material besorgen. Gut möglich, dass ich ein paar Tage weg bin.«

Aus den Augenwinkeln gewahrte Lauri, wie Drake die Wirbelsäule durchdrückte und die Arme missmutig vor der Brust verschränkte.


»Kein Problem, John. Dann kommen wir Sie eben nach Ihrer Rückkehr besuchen.«

»Prima.« Mit einem freundlich bekräftigenden Nicken wandte er sich an Drake. »War nett, Sie kennen zu lernen, Mr. Rivington. Kommen Sie doch irgendwann mal mit in den Laden, wenn Sie Zeit haben.«

»Kann ich mir zwar kaum vorstellen, aber ich behalte es trotzdem im Hinterkopf.« Nach einem triumphierenden Blick zu Lauri fügte er hinzu: »Jetzt, wo ich hier bin, werden Sie Lauri und Jennifer bestimmt nicht mehr so oft zu Gesicht bekommen. Ich habe mir nämlich jede Menge vorgenommen, was ich mit den beiden unternehmen will.«

Lauri blieb vor Entrüstung die Spucke weg. Das war ja wohl der Inbegriff an Frechheit, was sich dieses Ekelpaket da herausnahm! John hatte begriffen. Er musterte sie für einen langen Moment, die buschigen Brauen fragend zusammengezogen. Gleichwohl signalisierten die sanften, braunen Augen Verständnis und nicht etwa Kritik. Es fehlte nicht viel, und Lauri hätte ihn für seine mitfühlende, tolerante Haltung umarmt.

Er hockte sich neben Jennifer, spielte ein bisschen mit ihr und den Bären. Drake wich ihrem Blick geflissentlich aus, indem er seinen Daumennagel intensiv betrachtete.

»Tut mir leid, wenn ich Sie aufgehalten habe, Lauri.« Trotz seiner beachtlichen Länge erhob John sich geschmeidig vom Boden und baute sich vor ihr auf. »Ich hoffe, wir sehen uns bald.«

»Danke, dass Sie auf einen Sprung vorbeigekommen sind und Jennifer das Geschenk mitgebracht haben. Besuchen
Sie uns, wann immer Sie es zeitlich einrichten können«, sagte sie mit Nachdruck.

John warf einen skeptischen Blick zu Drake. Der nickte nur und meinte von oben herab: »Mr. Meadows.« Lauris Einladung wiederholte er nicht.

Nachdem er Drakes Nicken erwidert hatte, verabschiedete John sich von Lauri. Dann trat er ins Freie und stapfte die Stufen zum Gartentor hinunter.

Lauri schloss leise die Tür hinter ihm. Unterdrückte den Impuls, sie mit ärgerlichem Schwung zuzuknallen, zumal sie eine Mordswut auf Drake hatte. Dann schnellte sie zu ihm herum. Die Hände lässig an den Seiten herunterhängend, harrte er ihrer Gardinenpredigt.

Sie kochte innerlich und fuhr ihn mit unbeherrschter Stimme an: »Du hast dich unausstehlich benommen gegenüber diesem netten, verständnisvollen Mann. Kannst du mir mal erklären, wieso?«

»Kannst du mir vielleicht erklären, warum du meine Tochter zu irgendwelchen ewig gestrigen Hippies mitschleifst?«

»Hippie!« Ihre Stimme überschlug sich fast. »Wie kommst du denn auf das schiefe Brett?«

»Grundgütiger, er sieht aus, als existierten die sechziger Jahre für ihn immer noch. Ungewaschen, das Gesicht mit Bartgestrüpp zugewachsen. Ein Wunder, dass er nicht auch noch Perlen- und Muschelketten um den Hals trägt. Der Name John passt zu ihm wie die Faust aufs Auge. Ein Müslijünger in Jesuslatschen«, machte er sich lustig. »Diese Typen kommen doch nicht klar mit der Realität, deshalb bleiben sie ewige Studenten oder hängen in irgendwelchen Kleinstädten
herum, wo sie sich Künstler schimpfen. Was findest du denn an diesem verkappten Neandertaler? Etwa, dass er flauschig behaart ist wie Kingkong?«

»Du trägst ebenfalls Bart, Mr. Rivington«, meinte sie spitzfindig.

»In meinem sind aber keine Zahnpastakrusten«, erregte er sich.

»Eben hast du noch behauptet, er würde sich nicht waschen! Du weißt auch nicht, was du redest.«

In zwei langen Schritten war er bei ihr, funkelte sie mordlustig an. Er umklammerte ihre Oberarme und zog Lauri an sich. »Und was ist mit dem Dienstagabend, hä? Trefft ihr euch da immer? Nimmst du Jennifer dann etwa auch mit hin?«

Sie riss sich los und wich zurück. »Erraten. Dienstagabends hat Johns Geschäft länger geöffnet. Wenn er schließt, gehen wir zusammen essen.«

»Und weil er sooo ein netter, verständnisvoller Mann ist«, schnaubte Drake, »bringt er euch bestimmt nachher noch nach Hause. Wie lange bleibt er denn dann? Macht er seinen tollen kleinen Laden am nächsten Morgen eine Stunde später auf?«, meinte er ölig, seine angespannten Züge sprachen Bände. Wenn Lauri nicht so wütend gewesen wäre, hätte sie laut aufgelacht.

»Das geht dich einen feuchten Dreck an«, versetzte sie scharf.

»Ach ja? Dies hier ist zufällig mein Haus, falls du das vergessen haben solltest!«

»Anders als du lassen sich aber die wenigsten Menschen von ihren niederen Instinkten leiten«, gab sie patzig zurück.


»Von wegen niedere Instinkte. Das wollen wir doch mal sehen«, knurrte er. »Zudem finde ich, dass du mir lange genug auf der Nase herumgetanzt bist.« Er packte sie erneut, und diesmal gab es kein Entrinnen für Lauri. Seine Arme stemmten ihre ungestüm an ihren Körper. Jede Gegenwehr war zwecklos, gleichwohl presste sie bockig die Lippen zusammen, versagte sich seinem hungrigen Kuss.

Eine lange Weile später hob er den Kopf. Sie hatte die Augen zusammengekniffen, öffnete sie indes aus reiner Neugier einen Spalt. Sein Gesicht war kaum Zentimeter von ihrem entfernt. »Du hast wohl Angst, mich zu küssen, was? Du weißt genau, wie leidenschaftlich dein Körper darauf reagiert, und das passt dir nicht in den Kram, hmm?«

Kaum zu fassen, diese himmelschreiende Unterstellung. »So ein hirnverbrannter Blödsinn!«, fauchte sie. Er grinste lasziv und ließ die Arme sinken.

»Dann beweis mir das Gegenteil«, stichelte er. »Küss mich und überzeug mich, dass dich das nicht anmacht.« Er verschlang sie mit heißen Blicken, verharrte auf den Körperzonen, die vor seinen Zärtlichkeiten kapituliert hatten.

Hätte er sie zu einem Kuss genötigt, hätte sie sich bestimmt mit Händen und Füßen gewehrt. Aber seine Provokation reizte sie ungemein. Sie war ohnehin auf hundertachtzig. Und da sie ihm körperlich unterlegen war, musste sie sich eben ein anderes Ventil für ihren Unmut suchen. Sie würde seinem Charme nicht verfallen wie all die anderen Frauen, die er reihenweise flachlegte. Er sollte merken, dass sie für seine One-Night-Stands nichts übrig hatte.

Ihre Augen wurden schmal und ähnelten funkelnden Topasen, als sie seinen Hals umschlang, seinen Kopf auf ihre
Lippen zog. Sie zögerte, und als er skeptisch eine Braue hob, fasste sie sich ein Herz. Für ihn war es sowieso nur ein Spiel, überlegte sie sarkastisch.

Federleicht berührte ihr Mund den seinen. Er reagierte nicht, überließ ihr die Initiative. Sie knabberte zärtlich an seinen Lippen unter dem Schnurrbart. Spürte, wie er leicht erschauerte, was sie beflügelte. Diesem Schuft würde sie es schon noch zeigen!

Mit der Zungenspitze zeichnete sie seine Lippen nach, bis diese sich ihr willig öffneten. Bevor sich ihr Gewissen oder moralische Bedenken bei ihr melden konnten, glitt ihre rosige Zunge entschlossen zwischen seine Zähne. Unwillkürlich umklammerte sie seinen Hinterkopf fester, presste seinen Mund temperamentvoll auf ihren. Beschwichtigte sich heimlich, dass dies nichts mit Erregung zu tun hätte. Es war eine rein physische und keine emotional gesteuerte Reaktion, dass sie sich entfesselt an seine trainierte Brust schmiegte, redete sie sich fieberhaft ein.

Sie erkundete seinen Mund mit vorwitziger Zunge, schmeckte ihn, probierte die verlockende Süße. Er verhielt sich weiterhin passiv, ließ sich von ihr umgarnen, umarmte sie jedoch nicht.

Lauri war hin und her gerissen. Zwar hatte sie seine Herausforderung angenommen, mochte aber verständlicherweise nicht Opfer ihrer eigenen Strategie werden. Bislang hatte sie ihn noch kein bisschen erregt. Sie spürte nämlich, wie ihr das Blut in den Schläfen rauschte; er dagegen schien die Ruhe selbst. Zu allem Überfluss signalisierte ihr das erotisierende Prickeln in ihrem Schoß mit schockierender Deutlichkeit, dass sie ihn mehr begehrte, als ihr lieb war.


Das durfte er auf gar keinen Fall merken. Sie musste ihn irgendwie aus der Reserve locken und ihre eigene Erregung überspielen. Wenn sie dieses Spiel verlor, wäre sie ihm hoffnungslos ausgeliefert.

Ihre kosenden Lippen wanderten von seinem Mund über sein Kinn zu seinem Nacken. Ihre Hand glitt zögernd zu dem dunklen Dreieck, das unter seinem Oberhemd hervorschimmerte. Neugierig erforschte sie das raue Haar auf seiner Brust. Zog sämtliche Register, indem sie sich einredete, dass ihre Zärtlichkeiten von ihrem Erfolgswillen gesteuert würden und nicht von einer tief empfundenen Sehnsucht, ihn zu berühren, seine Nähe zu spüren. Mit ihrer Hand glitt sie in sein Hemd, fächerte die Finger über den sportlich definierten Muskelsträngen.

Sein Atem beschleunigte sich. Aus seinem Mundwinkel drang leise ein frustriertes Zischen. Super, dachte sie. Es funktioniert. Sie mochte ihr Glück kaum fassen. Ihre Lippen glitten zu seiner Halsbeuge, die sie mit forschenden Fingern ertastet hatte. Ihre Hand verharrte auf dem trainierten Waschbrettbauch, kraulte spielerisch seinen Bauchnabel, verborgen in weich gekräuseltem Flaum.

Ein gedämpftes Stöhnen entwich seiner Kehle, einen Herzschlag bevor seine Arme sie umfingen und mit einer Wildheit an sich drückten, die sie fast von den Füßen riss. Sie umklammerte ihn wie eine Ertrinkende, derweil sein Mund den ihren besiegelte. Ihre Körper verschmolzen miteinander.

Seine Zunge schob sich besitzergreifend in ihren Mund, zerstreute sämtliche Einwände, die ihr jetzt noch eingefallen wären. Er nahm ihr sämtlichen Wind aus den Segeln, überlegte
Lauri. Jetzt konnte sie wahrhaftig nicht mehr so tun, als wenn sie das alles kalt ließe. Das Spiel war vorbei, sie hatte verloren. Aber sie war gern die Verliererin, musste sie sich selbst gegenüber einräumen, wenn er sie weiter so leidenschaftlich küsste. Vor seinen erotischen Verführungskünsten zu kapitulieren fand sie einfach himmlisch.

Jennifer holte die beiden letztlich wieder in die nüchterne Realität zurück. Sie hatte sich mit dem neuen Spielzeug beschäftigt, bis sie auf einmal merkte, dass ihr Daddy Lauri küsste. Sie stand auf, zupfte an Drakes Hosenbein, fest entschlossen, die beiden auf sich aufmerksam zu machen und bei diesem lustigen neuen Spiel mitzumachen.

Er löste sich von Lauri, fixierte sie für einen endlos langen Augenblick. Sein Blick signalisierte glutvolles Verlangen – also hatte er genau wie sie vor der Provokation kapituliert, überlegte sie heimlich triumphierend. Ihre Küsse und Zärtlichkeiten hatten ihn gleichermaßen stimuliert wie sie.

Jennifer protestierte heftiger, weil sich offenbar keiner von den beiden um sie kümmern mochte. Drake riss den Blick von Lauri und bückte sich, um das schmollende Kind auf den Arm zu nehmen.

»Wer ist denn dieser kleine Quälgeist? Wer gibt denn da keine Ruhe?«, fragte Drake scherzhaft und kitzelte Jennifer am Bauch. Sie schlang ein pummeliges Ärmchen um seinen Nacken, den anderen um Lauris und brachte alle drei Gesichter zu einem schmatzenden Kuss zusammen. Sie jauchzte vor kindlichem Vergnügen und schob sie noch einmal zusammen. Diese Kusszeremonie wiederholte sich mehrmals, bis alle lachten.

»Der Unterricht ist doch sicher für heute beendet,
oder?«, fragte Drake die junge Frau über Jennifers Lockenköpfchen hinweg. »Der Wagen, der da draußen im Hof parkt, kostet mich eine schöne Stange Geld. Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam nach Albuquerque fahren und ihn zum Autoverleih zurückbringen? Wir könnten irgendwo schön essen und dann wieder nach Hause fahren. Meinst du, Jennifer ist fit für einen kleinen Ausflug?«

»Klar. Sie braucht ohnehin mal ein wenig Zerstreuung. Was soll ich anziehen?« Sie fragte vorsichtshalber nach, weil sie nicht wusste, ob sie in eine Snackbar gehen würden oder ob ihm etwas Eleganteres vorschwebte. Dafür hätte sie die praktische Jeans auf jeden Fall gegen schickere Garderobe eintauschen müssen.

Begehrlich taxierte er sie von oben bis unten. »Am liebsten gar nichts«, meinte er mit einem hungrigen Blick.

Trotz der leidenschaftlichen Hingabe, die sie Minuten vorher bewiesen hatte, errötete Lauri bis zu den Haarwurzeln. Sie nahm ihm Jennifer ab. »Wir sind in einer halben Stunde fertig«, murmelte sie hastig und stürmte mit der Kleinen die Stufen hinauf.
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Der Ausflug war für alle Beteiligten eine willkommene Abwechslung. Jennifer fuhr mit ihrem Vater in dem Leihwagen, Lauri folgte ihnen im Mercedes. Froh, dass sie ein bisschen Abstand gewinnen konnte, nutzte sie die Zeit, um ihre aufgewühlten Gedanken zu sortieren. Wer sich selbst in Gefahr bringt, kommt darin um, schoss es ihr durch den Kopf. Und sie und Drake spielten zweifellos mit dem Feuer, bis sie sich irgendwann empfindlich die Finger verbrennen würden …

Wieder und wieder versuchte sie sich weiszumachen, dass es doch letztlich bei ein paar harmlosen Küssen geblieben sei, weiter nichts. Aber Küssen war keine harmlose Angelegenheit wie Salatessen, das leuchtete auch Lauri ein. Wenn sie ehrlich mit sich selber war, wusste sie nicht einmal, wie lange sie Drakes Verführungskünsten noch würde widerstehen können. Wenn sie eine Affäre anfingen, war die logische Konsequenz, dass sie Jennifer nicht mehr unterrichten dürfte. Das wäre bedauerlich für alle Beteiligten, vor allem für das Kind. Zwangsläufig würde Jennifer dann zum unschuldigen Opfer, nur weil zwei Erwachsene ihre Finger nicht hatten bei sich behalten können. Sie und Drake setzten mit ihrem unmoralischen Verhalten demnach die Zukunft der Kleinen aufs Spiel! Und das durfte sie nie aus den Augen verlieren, rückte sich die junge Pädagogin den Kopf zurecht.


Fast geräuschlos glitt der Mercedes über die Landstraßen in Richtung Albuquerque. Mit dem räumlichen Abstand glückte es Lauri spielend, sich glaubhaft einzureden, dass Drake es bestimmt nicht mehr schaffen würde, sie mit seinem Charme einzuwickeln. Nie wieder würde sie auf die Zärtlichkeit seiner Hände, seines Mundes hereinfallen. Es war lediglich eine Sache der Disziplin, eine Tugend, die Lauri Parrish für sich gepachtet hatte. Glaubte sie jedenfalls.

Drake würde sie nicht mehr anrühren – darauf wollte sie sogar einen heiligen Eid schwören, entschied sie rigoros.

Aber damit würde sie glatt einen Meineid ablegen.

Auf dem Parkplatz des Autoverleihs trat er an ihren Wagen heran und hielt ihr höflich die Tür auf. Ohne zu überlegen, fasste sie die ihr hilfsbereit hingestreckte Hand. Als sie losschlenderten, ging sie derart auf Tuchfühlung, als wollte sie in ihn hineinkriechen.

Die Rückgabe des Autos war eine Sache von Minuten. Anschließend machten sie einen Einkaufsbummel durch die exklusivsten Boutiquen der Stadt. Drake kaufte Jennifer einen hellblauen Skianorak, den Lauri sündhaft teuer fand. Ihre diesbezüglichen Einwände quittierte er mit einem wegwerfenden Schulterzucken. Trotz des sonnigen Herbstwetters wollte Jennifer ihn natürlich gleich anbehalten, Lauri erklärte ihr jedoch mit Engelsgeduld, dass es dafür viel zu warm sei. Das Kind war schließlich damit einverstanden, dass der Anorak in eine Tragetasche gepackt wurde, und Drake kaufte ihr noch eine Strickjacke mit einer hübschen, pelzverbrämten Kapuze.

Wie nicht anders zu erwarten, waren die Verkäuferinnen hingerissen von so viel Prominenz und bedienten ihn mit einem
geradezu krankhaften Übereifer. Die Kunden stellten ihre eigenen Besorgungen in den Geschäften ein und starrten sie unverhohlen an, dass Lauri sich entsetzlich unbehaglich fühlte.

Aus den feindselig-abschätzigen Blicken diverser Frauen sprach der blanke Neid. Vermutlich fragte man sich heimlich, wie dieser Traumtyp bloß an Lauri geraten konnte. Und Drake trieb es auch noch auf die Spitze, indem er einen bewusst vertraulichen Ton anschlug und sie bei der kleinsten Kleinigkeit nach ihrer Meinung fragte.

Für eines war Lauri ihm trotzdem immens dankbar: Drake unterhielt sich unbekümmert mit Jennifer in der Gebärdensprache. Dass seine Fans ihn mit seiner behinderten Tochter sahen, schien ihn überhaupt nicht zu stören.

Lauri hatte bei ihrer Garderobe einen Kompromiss gewählt: nicht zu lässig, aber auch nicht overstyled. Sie trug einen karamellfarbenen Rock und eine jadegrüne Seidenbluse. Als sie auf dem Parkplatz des Restaurants aus dem Wagen stiegen, hatte es sich schon etwas abgekühlt. Sie entschied, den leichten, cremefarbenen Blazer überzustreifen.

Drake hielt ihn ihr höflich hin, worauf sie hineinschlüpfte. Als sie in Richtung Restaurant schlenderten, legte er besitzergreifend einen Arm um ihre Schultern. Bestimmt gäben sie ein hübsches Bild ab als glückliche Familie, dachte Lauri auf dem Weg zu dem ihnen zugewiesenen Tisch und schalt sich prompt für ihre blühende Fantasie. Drakes Empfindungen waren ihr doch inzwischen sattsam bekannt, zumal er aus seiner diesbezüglichen Einstellung ihr gegenüber nie einen Hehl gemacht hatte. Eine sexuelle Beziehung war okay, aber sein Herz würde immer Susan gehören.


Auf der Nachhausefahrt legte Jennifer erschöpft den Kopf in Lauris Schoß und nickte ein, Bunny, ihren ständigen Begleiter, fest in den Arm gekuschelt.

Drake betätigte den Suchlauf des Autoradios und fand einen Sender mit angenehm ruhiger Musik. Dann legte er die Hand auf Jennifers weiche Locken und tätschelte ihr eine Weile den Kopf, bis er sich vergewissert hatte, dass sie eingeschlafen war.

Lauri hatte erwartet, dass er seine Hand wieder ans Steuer nehmen würde. Als er sie stattdessen auf ihren Schenkel legte, dicht hinter Jennifers Kopf, machte ihr Herz einen Satz. Er streichelte sanft über ihren Rock. Nervös betrachtete sie die in Dämmerlicht getauchte Landschaft, die im Scheinwerferlicht an ihnen vorüberzog, das erleuchtete Armaturenbrett, das schlafende Kind – nur um Drake nicht anschauen zu müssen.

Unwillkürlich glitt ihr Blick durch das Wageninnere und dann zu Drakes klassischem Profil. Als ob er spürte, dass sie ihn fixierte, drehte er den Kopf, senkte seine Augen in die ihren. Gewahrte die Emotionalität in ihren topasschimmernden Tiefen und lächelte milde.

Seine Finger strichen über ihren Schenkel, verharrten erotisierend auf ihrem Schritt, sodass jeder gute Vorsatz wie eine Seifenblase zerplatzte. Von wegen vornehme Zurückhaltung! Die hätte sie im Zweifelsfall schleunigst über Bord geworfen, seufzte Lauri. Seine Hand blieb, wo sie war, bis die Lichter von Whispers näher kamen und er bei der kurvenreich ansteigenden Straße beide Hände auf das Lenkrad legen musste.


 



Jennifer ließ sich problemlos ins Bett bringen. Sie schlief schon wieder halb, als Lauri sie auszog und zudeckte. Nach dem obligatorischen Nachtgebet und einem Gutenachtkuss löschte Drake in ihrem Zimmer das Licht.

»Was hältst du von einem gemütlichen Kaminfeuer?«, fragte er, während sie unschlüssig im Flur standen.

»Klingt gut. Ich würde gern ein bisschen zur Ruhe kommen, bevor ich im Bett verschwinde. War ein langer, anstrengender Tag.«

»Kann ich irgendwie zu deiner Entspannung beitragen?«, fragte er mit scheinheiligem Grinsen.

»Du bist unverbesserlich«, krittelte Lauri widerwillig schmunzelnd. »Ich nehme schnell ein Bad und dann komm ich wieder runter.«

»Bis dahin hab ich dir ein Wahnsinnskaminfeuer gezaubert. Ich war bei den Pfadfindern, nur ganz nebenbei bemerkt.«

»Du? Nie im Leben!«, sagte sie scherzhaft, bevor sie die Tür zum Schlafraum hinter sich schloss und ihm damit jede Gelegenheit zu einer Retourkutsche nahm.

Nach dem Bad wickelte Lauri sich in einen weich fließenden Hausmantel und knotete das Band um die Taille. Der Pfirsichton schmeichelte ihren Haaren und ihrer Haut, die seidenverbrämten Aufschläge gaben ihrem Dekolleté einen opalisierenden Schimmer.

In den wenigen Tagen, die sie mit Drake unter einem Dach wohnte, hatte sie viel von ihrem anfänglichen Schamempfinden verloren. Sie nahm nicht mehr Reißaus, wenn sie ihm zufällig im Morgenmantel oder ohne Make-up über den Weg lief. Unweigerlich hatte sich eine gewisse Vertraulichkeit
zwischen ihnen eingeschlichen. Selbstbewusst ging sie nach unten, bürstete sich unbekümmert ihre tizianroten Locken, noch feucht von dem Wasserdampf.

Sie durchquerte den Salon bis zu dem riesigen Panoramafenster und zog die Vorhänge zu. Mechanisch tastete sie nach dem Lichtschalter, doch Drakes Stimme ließ sie innehalten. »Können wir das Licht nicht auslassen? Das Kaminfeuer ist hell genug.«

Beladen mit zwei Weingläsern und einer Flasche Weißwein in einem Kühler steuerte er aus der Küche. Die melancholischen Klänge einer Ballade von Johnny Mathis drangen aus der Stereoanlage im Bücherregal. Drake hatte Wort gehalten. Im Kamin züngelte ein knisterndes Feuer.

»Die perfekte Atmosphäre zum Ausspannen«, sagte Lauri nervös. Und zum Verführen, sinnierte sie unbehaglich. Drake hatte sich umgezogen. Anstelle des sportlich lässigen Anzugs von vorhin trug er eine alte, abgewetzte Jeans und einen weißen Pullover mit rundem Halsausschnitt.

Lauri kuschelte sich in eine Ecke des Sofas und fixierte den Kamin. Drake stellte Weinkühler und Gläser auf das Beistelltischchen neben ihr.

»Ein Glas Wein trinkst du doch mit, oder? Mir zuliebe?« Er setzte sich neben sie.

»Ich …«

»Bitte, ja? Nur ein Glas. Das schadet doch nicht.«

Da er es ohnehin schon gefüllt hatte, erwiderte Lauri gnädig: »Na gut. Eins.« Ihre Finger streiften sich kurz, als er ihr den Wein reichte. Sie nippte zögernd daran. Er ließ sie nicht eine Sekunde lang aus den Augen. Irritiert von seinem eindringlichen Blick, spähte sie durch den Raum zum
Kamin. »Ein anheimelndes Feuer, Drake. Eine gute Idee, danke.«

»Hab ich gern gemacht. Aber um ehrlich zu sein, ist mir jetzt ziemlich warm. Es macht dir doch nichts aus, oder?« Bevor sie antworten konnte, zog er sich den weißen Pullover über den Kopf.

Sicher, sie hatte ihn in den vergangenen Tagen häufiger mit nacktem Oberkörper gesehen, trotzdem schlug ihr Herz beim Anblick seiner breiten, behaarten Brust jedes Mal in einem wilden Wirbel. Sein muskulöser Brustkorb mündete in einen flachen Waschbrettbauch. Der Jeansbund schloss eine gute Handbreit unter seinem Nabel ab. Lauris Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, denn sie gewahrte seine ausgeprägte Erektion unter dem Stoff, der sich wie eine zweite Haut an seine Lenden schmiegte. Hastig trank sie noch einen Schluck Wein.

»Du riechst gut«, murmelte er. Er beugte sich über das Sofapolster zu ihr herüber, brachte sein Gesicht dicht an ihre Halsbeuge und schnupperte. »Hm, was ist das?«

»Ich … Es …« Lauri brachte vor Verlegenheit keinen vernünftigen Satz zustande. Sie schluckte und versuchte es erneut. »Es ist nichts Besonderes. Und auch gar nicht teuer. Ich kaufe den Duft im Drogeriemarkt.«

»Na, wenn schon. Dafür brauchst du dich doch nun wirklich nicht zu entschuldigen. Immerhin erfüllt er seinen Zweck.«

Seine Worte – oder war es seine Nähe? – ließen sie wohlig erschauern. Fahrig zog sie die Bürste durch ihre Haare und legte sie dann auf eines der Tischchen. Der Alkohol zeigte bereits Wirkung, obwohl sie höchstens ein halbes Glas Wein
getrunken hatte. Nach einem weiteren Schluck stellte sie das Glas auf den Tisch. Lehnte sich in das Polster zurück und stellte fest, dass Drake noch näher gerutscht war.

Sie drehte sich zu ihm. Offenbar bewunderte er ihr Haar. »Es ist wunderschön«, flüsterte er. »Und im Feuerschein schimmert es noch faszinierender.« Seine Hand streichelte beinahe andächtig über ihre rotgoldenen Locken.

Das lodernde Feuer warf zuckende Schatten auf seine markanten Züge. Seine Augen wurden von den dichten Brauen fast verdeckt, gleichwohl war Lauri intensiv bewusst, dass sie sich auf ihr Gesicht konzentrierten. Auf ihrem Mund verweilten. Drake tauchte den Zeigefinger in sein Weinglas und brachte ihn an ihre Lippen. Zeichnete mit der blassgoldenen Flüssigkeit ihren Mund nach, indem er erst lasziv über die Ober-, dann über die Unterlippe fuhr. Unter seiner zärtlicher Berührung öffneten sie sich.

Er senkte seinen Mund auf ihren, schmeckte den Wein, ehe ihre Lippen zu einem gierigen Kuss verschmolzen, der Lauri Atem und Sinne raubte.

»Du bist köstlicher als der Wein. Und tausendmal so berauschend«, hauchte Drake, als er sich endlich von ihr löste. Er stellte sein Glas neben ihres. Lauri hätte wetten mögen, dass er sie als Nächstes in seine Arme schließen würde.

Aber weit gefehlt. Er streckte sich lang auf dem Sofa aus, bettete den Kopf in ihren Schoß. Nahm ihre Hand, küsste zärtlich die Innenfläche und presste sie auf seinen Bauch.

»Einfach himmlisch«, murmelte er. »Der Blick von hier unten hat seine ganz speziellen Reize.« Augenzwinkernd fokussierte er ihre Brüste unter dem schmeichelnden Stoff des Negligés. Er lachte, weil Lauri heftig errötete. Unvermittelt
entwich ihm ein tiefer, zufriedener Seufzer. »Ich mag dieses Städtchen, du nicht auch, Lauri?« Der plötzliche Ernst in seiner Stimme überraschte sie.

»Whispers? Ja, es ist hübsch hier. Aber ich muss dir etwas gestehen, Drake. Ich bin fest davon ausgegangen, dass du es hier nicht lange aushalten würdest.«

»Bisweilen vermisse ich meine Arbeit im Studio. Ich müsste lügen, wenn es anders wäre. Andererseits graust mir davor, mich wieder in das Leben und die Liebesabenteuer von Doktor Glen Hambrick zu stürzen. Eigentlich wollte ich die Rolle nie haben.«

»Nein?«

Er musste ihre Verblüffung bemerkt haben, denn er öffnete die geschlossenen Lider und antwortete: »Nein, wirklich nicht.«

»Warum hast du sie dann bekommen – und wie?«, stammelte sie.

»Susan hat mich seinerzeit förmlich zum Casting geschleift.« Lauri zuckte unbewusst zusammen, als er den Namen seiner verstorbenen Frau erwähnte. Aber der Schmerz war bei weitem nicht mehr so schlimm wie früher.

»Ich war genau das, was sie suchten«, fuhr er fort. »Ich küsste die Schauspielerin, mit der ich jetzt immer noch spiele und die zu dem Zeitpunkt der Superstar in der Serie war. Sie fanden, wir passten toll zusammen. Augenblicklich hatte ich die Rolle.«

»Was wolltest du denn eigentlich machen, Drake?«

»Ach, das Übliche. Das, was jeder angehende ernsthafte Schauspieler will – zum Theater. Mit dem Ziel, Regisseur zu werden. Aber spätestens nach ein paar Jahren New York
weiß man, dass man regelmäßig seine Miete zahlen muss, Essen, Kleider und dergleichen braucht.« Er lachte bitter. »Ich musste also zwischendurch Jobs annehmen und konnte die entsprechenden Seminare an der Hochschule nicht besuchen.«

Abwesend glitten Lauris Finger über seine aschblonden Haare. Inzwischen kam es ihr völlig normal vor, dass sein Kopf in ihrem Schoß ruhte und sie sich einen ruhigen Abend machten. »Wo kommst du denn ursprünglich her, Drake? Hast du Familie?« Merkwürdig, das Thema hatte er bisher mit keinem Wort angeschnitten.

»Ich bin in Illinois aufgewachsen. Wie du siehst, stamme ich aus dem Mittelwesten – genau wie du.« Er schaute zu ihr hinauf, indem er den Kopf anwinkelte, und der Druck gegen ihre Schenkel ließ sie wohlig erschauern. »Mein Vater war zwar recht erfolgreich als Versicherungsvertreter, reich werden konnte man davon allerdings nicht. Als er starb, war ich noch auf der Highschool. Meine Mutter starb vor zwei Jahren. Ich habe noch einen Bruder. Er ist Rechtsanwalt. Schätze, auf seine Art ist er genauso Schauspieler wie ich.« Er schmunzelte. »Zwei Jahre lang habe ich die Akademie für Bildende Künste besucht und im Anschluss an meinen Umzug nach New York meinen Abschluss an der American Academy of Dramatic Arts gemacht. Von da an war ich bei jedem Vorsprechtermin, in der verzweifelten Hoffnung, ein Engagement zu finden.«

»Ich habe mir A Chorus Line angeschaut. Ich glaube, ich könnte das nicht. Immer wieder die gleiche Tretmühle und dabei normal bleiben«, versetzte Lauri.

Er lachte. »Ein normaler Mensch würde sich das vermutlich
auch nicht antun. Eine niederschmetternde Erfahrung, das kann ich nur bestätigen. Ich weiß noch, als ich mich um die Rolle des Danny in Grease bewarb. Ich war davon überzeugt, die perfekte Besetzung für die Rolle zu sein. Wochenlang bin ich in einer schwarzen Lederjacke herumgelaufen. Hatte immer eine Zigarette in den Mundwinkel geklemmt und einen blöden Spruch auf den Lippen. Als ich beim Casting singen und vortanzen sollte, hab ich mich bis auf die Knochen blamiert. Da wusste ich, dass Musikfilme nicht mein Ding sind. Sie wollten mich noch nicht einmal als Statisten für die Massenszenen nehmen. Meinten, meine Haare würden im Scheinwerferlicht grau schimmern, und alte Männer könnten sie für diesen Film nun wirklich nicht gebrauchen. Ich erklärte mich sogar bereit, es schwarz zu färben, wenn sie mir irgendeine Nebenrolle gäben. Aber keine Chance.«

Er stockte für einen Moment und rieb mit seiner Hand über ihre, die weiterhin auf seinem nackten Bauch lag. »Bei diesem Casting lernte ich Susan kennen. Sie kam nachher zu mir und meinte, sie wäre richtig froh, dass ich die Rolle nicht bekommen hätte. Sie hätte es schade gefunden, wenn ich meine Haare gefärbt hätte.«

Der Schmerz in Lauris Brust flammte mit erneuter Intensität auf. Während er erzählte, war seine Stimme lauter geworden, eindringlicher. Susan schien ihm immer noch immens wichtig, obwohl sie schon drei Jahre tot war. Und obwohl sie sich die Antwort an fünf Fingern einer Hand hätte abzählen können, fragte Lauri leise: »War sie hübsch?«

»Ja«, sagte er prompt und schloss fast verträumt die Augen. »Sie war Tänzerin, hatte eine solide Ballettausbildung absolviert. Für A Chorus Line war ihr Stil viel zu klassisch.
Es zog sie immer wieder zum Ballett zurück. Zuletzt war sie beim American Ballet Theatre.«

Eine Ballerina! Das war ja noch katastrophaler, als Lauri sich in ihren schlimmsten Träumen ausgemalt hatte. Dann war sie bestimmt eines dieser zarten, femininen und anmutigen Geschöpfe gewesen, und dazu noch hübsch, wie Drake betont hatte.

Siedendheiß wurde ihr bewusst, dass sie das Thema wechseln müsste, wenn sie die Stimmung des Augenblicks nicht restlos zerstören wollte. »Was würdest du denn am liebsten machen, Drake? Ich meine, welche Rolle würdest du gern spielen?«

»Brick in Die Katze auf dem heißen Blechdach«, antwortete er spontan. »Ich hab den Part mal an der Schauspielschule gesprochen. Ein großartiger Charakter. In diesen zweieinhalb Stunden wird jede Beziehung in Bricks Leben ausgeleuchtet. Ob mit seiner Frau, seinem Vater, seiner Mutter, seinem Bruder, seinem Freund.« Seine Stimme klang zunehmend enthusiastischer. »Bei dem Stück würde ich aber auch gern mal Regie führen. Ich stelle es mir toll vor, mit den Darstellern sämtliche Nuancierungen dieser faszinierenden Charaktere herauszuarbeiten. Grundgütiger, das wäre eine echte Herausforderung.« Er machte eine Pause, starrte in den Raum, als sähe er eine imaginäre Bühne mit Schauspielern, die seinen Anweisungen lauschten. Dann spähte er wieder zu ihr und fixierte sie endlos lange.

Ihre Haare schimmerten verführerisch im Feuerschein, umrahmten ihr Gesicht, als sie zu ihm hinunterblickte. Ihre seidenzarte Haut blitzte einladend unter den weich aufklaffenden Bademantelrevers hervor.


»Du siehst gar nicht aus wie eine Lehrerin«, sagte er weich.

»Aber du wie der geborene Schauspieler«, flüsterte sie.

Er erhob sich kaum merklich, stützte einen Arm behutsam auf ihre Hüfte. »Kannst du vielleicht etwas genauer werden?«, grinste er. »Ich meine, Ernest Borgnine ist Schauspieler, Robert Redford aber auch.«

Sie lachte. »Ich hab’s kapiert. Hmmm, lass mich mal überlegen.« Ihre zusammengekniffenen Augen glitten von seinem Gesicht zu seiner Brust. »Ich würde sagen, irgendwas dazwischen.«

»Na, dann«, meinte er gedehnt, »darf ich mich doch sicher für die Hauptrolle des romantischen Liebhabers bewerben, Frau Producerin? Bitte, sagen Sie nicht nein! Der Part wäre mir auf den Leib geschrieben.«

Während er redete, zog er an dem Gürtel ihres Hausmantels, den er mit geschickten Fingern löste. »Siehst du, ich bin schon mittendrin in meiner Rolle.« Seine Hand glitt unter den schmeichelnden Stoff, umschloss eine ihrer Brüste. »Alles, was ich jetzt brauche, ist eine willige Partnerin«, hauchte er an ihren Lippen, die sich ihm spontan öffneten.

Er küsste sie lange und intensiv. Während er mit einer Hand ihre Brust streichelte, ließ er mit der anderen ihr tizianrotes Haar durch seine Finger gleiten. Ihr Arm glitt um seine nackten Schultern, spürte die angespannte Muskulatur. Mit der anderen Hand fuhr sie zärtlich über seinen Rippenbogen, bis sie auf seiner schmalen Taille verharrte.

Widerstrebend löste sich sein Mund von ihrem, und er murmelte: »Ich möchte dich nackt sehen.« Er streifte ihr das
Negligé von den Schultern, hauchte federleichte Küsse auf die duftende Haut. »Du bist so warm und willig und weiblich, genau das, was ich brauche.« Seine Lippen glitten über ihre Halsbeuge zu ihrem Brustansatz, den er mit seinem Schnurrbart kitzelte. Sein Arm glitt in das Kleidungsstück, schmiegte sie fester an sich. »Verführe mich, Lauri«, raunte er kehlig.

Als sein Mund ihre Brustknospe umschloss, umklammerte Lauri seinen Hinterkopf und bog sich ihm lustvoll entgegen. Seine Zunge kreiste, nippte, saugte, brachte sie an den Rand der Ekstase. Lasziv knabberte er an ihrer pulsierenden Spitze. Ein verlangendes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als er ihre Brüste mit seinem Bart streifte, um sie dann erneut sanft und hingebungsvoll zu saugen.

Sie brachte ihre Wange an sein Gesicht, erkundete behutsam die Gegend um seinen Nabel. Schob einen Finger in seinen Jeansbund. Woraufhin er den Kopf zwischen ihren Brüsten vergrub und seine Wangen entfesselt an ihren aufreizenden Rundungen rieb.

»O Gott, ja. Mach weiter, Lauri«, stöhnte er stockend, seine Stimme gedämpft von ihrer weichen Fülle. »Fass mich an.«

Sie öffnete den Jeansknopf.

Plötzlich zerschnitt der schrille Klingelton der Eingangstür wie ohrenbetäubendes Glockengeläute ihren aufgewühlten Atem, die sanften Violinklänge aus der Stereoanlage, das Knistern und Knacken des Kaminfeuers.

Drake fluchte wie ein Kesselflicker. Er setzte sich ruckartig auf, stützte den Kopf auf den Knien auf. »Wer zum Teufel …«


»Vielleicht geht derjenige ja wieder weg«, sagte Lauri hoffnungsvoll.

Abermals klingelte es. Wer auch immer da vor der Tür stand, hatte bestimmt nicht vor, aufzugeben und sich zu trollen. Drake fluchte erneut, schwang widerwillig die Beine von dem Sofa und stolperte zu dem antiken Garderobenschrank, der Lauri die Sicht auf Flur und Eingang versperrte. Sie wollte ihn noch darauf hinweisen, dass er kein Hemd trug, aber da hatte er auch schon die Tür aufgerissen.

»Oh! Wir hatten nicht erwartet, Sie hier anzutreffen. Das ist aber eine Überraschung!«

Beim Klang der ihr vertrauten Stimme schoss Lauri wie ein Feuerwerkskörper von der Couch hoch. Ihre Knie zitterten so stark, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Fahrig glättete sie den Morgenmantel und band den Gürtel hastig fest. »Herr im Himmel«, formten ihre Lippen lautlos. Sie unterdrückte ein trockenes Schluchzen.

»Wer …«, begann Drake, woraufhin sein Gegenüber ihm ins Wort fiel.

»Reverend Andrew Parrish, ich bin Lauris Vater. Wir sind hier doch richtig, oder?«
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Ähm, tja, guten Abend«, hörte Lauri Drake sagen. »Ich bin …«

»Wir wissen, wer Sie sind, junger Mann. Lauri hat uns schon so viel über Sie erzählt. Ihre Mutter ist wie eine aufgescheuchte Hummel herumgeschwirrt und hat jedem, der es hören wollte, erzählt, dass ihre Tochter für Drake Sloan arbeitet.«

»Ich kann es gar nicht fassen, dass ich Sie persönlich kennen lernen darf. Die Damen bei uns zu Hause in der Gemeinde werden …«

»Mutter, bitte, siehst du denn nicht, dass der Mann kein Hemd anhat und hier draußen bei uns in der kühlen Abendluft herumsteht? Dürfen wir hereinkommen, Mr. Sl… – ähm – ich meine Mr. Rivington?«

Lauri stand zur Statue erstarrt vor dem Sofa und lauschte dem Gespräch mit wachsender Panik. Ihr erster Impuls war, nach oben zu rennen und sich zu verstecken, aber dann hätte man sie von der Tür aus bemerkt. Blöderweise gab es keine Möglichkeit, die Treppe unentdeckt zu erreichen.

Was machten ihre Eltern hier? Was würden sie bloß von ihr denken? Und die große Preisfrage: Was sollte sie jetzt tun? Sie zog den Hausmantel so sittsam wie möglich um ihren Körper, glättete sich überflüssigerweise die Haare, die leider hoffnungslos zerwühlt waren. Zu spät. Drake führte eben ihre Eltern in das angenehm temperierte Studio.


»Mutter! Daddy!«, rief sie mit aufgesetzter Wiedersehensfreude und lief durch den Raum, um sie zu begrüßen. Sie würde die Suppe auslöffeln müssen, die sie sich eingebrockt hatte, so viel stand fest. Lass dir bloß nicht anmerken, dass du ein grottenschlechtes Gewissen hast, schärfte sie sich ein.

»Lauri, mein liebes Mädchen. Wie geht es dir denn?« Alice Parrish umarmte sie herzlich, und Lauri schwante auf Anhieb, dass ihre Mutter sich heimlich fragte, wieso ihre Tochter unter dem Hausmantel nackt war. Über die Schulter ihrer Mutter hinweg spähte sie zu Drake. Er zuckte resigniert mit den Schultern und war selbst eine Spur blasser geworden. Seine Haare, stellte Lauri geschockt fest, waren genauso wirr wie ihre. Zu allem Überfluss stand sein Jeansknopf auf, und seine Erektion war so auffällig wie eine aufflammende Neonreklame. Schreck lass nach!

Ihre Mutter küsste sie auf die Lippen, prall und zerrieben von Drakes Kuss. Ob ihre Mutter etwas merkte, fragte sie sich. Gleich darauf umarmte Mr. Parrish seine Tochter und drückte sie fest an sich.

Eine unangenehme Pause entstand, als sie sich voneinander lösten. Interessiert ließen ihre Eltern den Blick schweifen. Der weitläufige Raum signalisierte Verführung, als wäre der Begriff in großen Lettern in die Wände gemeißelt. Leise Musik schwebte gleichbleibend wehmütig aus der Stereoanlage zu ihnen herüber. Der Feuerschein tauchte den Raum in weich gedämpftes Licht, die ideale Kulisse für ein intimes Rendezvous. Der Weinkühler und die halb geleerten Gläser deuteten wie anklagende Finger auf Lauri. Weitere verräterische Indizien waren die zerwühlten Kissen auf dem Sofa.
Eins hatte Drake kurzerhand auf den Boden katapultiert, als er seine langen Beine auf dem Polster ausgestreckt hatte.

In jeder anderen Situation hätte Lauri sich über einen Besuch ihrer Eltern wahnsinnig gefreut. Sie hatte ihnen immer sehr nahe gestanden, zumal sie ihre Tochter über alles liebten.

Sie schaute zu ihrer Mutter. Alice Parrish war so klein, dass sie ihrem Mann kaum bis zur Schulter reichte. Ihre Haare waren von demselben lebhaften Tizianrot wie Lauris, inzwischen jedoch von grauen Fäden durchzogen. Ihr Gesicht war noch fast faltenlos, bis auf winzige Lachfältchen, die ihr humorvolles Naturell unterstrichen.

Andrew Parrish war von beeindruckender Größe und Statur. Seine dunklen, graumelierten Haare wellten sich straff zurückgekämmt aus der hohen Stirn. Aus seinen klugen, grauen Augen sprachen Güte und Menschenfreundlichkeit, und seine tiefe, sonore Stimme wirkte wohlwollend überzeugend auf seine Zuhörer. Er war ein Glücksgriff für seine Gemeinde, ungeachtet seiner konservativen Moralanschauungen, die er unbeirrt beibehielt, auch wenn die Zeiten sich geändert hatten.

Die ungewohnt bizarre Atmosphäre, mit der sie sich unvermittelt konfrontiert sahen, dämpfte ihre anfängliche Freude über ein Wiedersehen mit ihrer jüngsten Tochter. Lauri las peinliche Ernüchterung aus ihren lieben Gesichtern. Was mussten die beiden bloß von ihr denken? Der Gedanke brach ihr fast das Herz.

»Drake habt ihr ja schon an der Tür kennen gelernt«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel und sie das entsetzliche Schweigen nicht länger ertrug. »Wieso seid ihr denn hergekommen?
Ich freue mich natürlich, euch zu sehen«, setzte sie hastig hinzu. »Es ist nur so, dass ich …«

»Wir wollten dich überraschen, Liebes. Mutter und ich nehmen an einer Pastorenkonferenz in Santa Fe teil, die morgen Abend beginnt. Da dachten wir, wir fahren einen Tag eher los und besuchen dich.«

»Ich freu mich«, wiederholte Lauri unbestimmt.

»Wir wussten ja nicht, dass Mr. Rivington auch hier ist«, sagte Andrew mit einem Seitenblick zu Drake. Der hatte seinen Pullover von der Couch gepflückt und rasch übergezogen.

Es war typisch für ihren Vater, dass er direkt auf den Kern der Sache zu sprechen kam. Gleichwohl hätte sich Lauri gewünscht, ihr bliebe mehr Zeit für eine plausible Erklärung. Aber was nutzte das jetzt noch, seufzte sie im Stillen. Bildete sie sich das nur ein, oder zitterte die Unterlippe ihrer Mutter auf einmal verräterisch? Wieso mussten die beiden auch ausgerechnet heute Abend bei Drake hereinschneien? Was, wenn sie eine Viertelstunde später geklingelt hätten? Lauri schauderte bei der Vorstellung. Daran durfte sie gar nicht erst denken!

Sie befeuchtete sich die Lippen und erklärte mühsam gefasst: »Drake … kam vor ein paar Tagen her, weil er Jennifer besuchen wollte. Du wirst die Kleine bestimmt vergöttern, Mutter«, setzte sie hastig hinzu. Als niemand etwas sagte, fuhr sie fort. »Sie hat ihm entsetzlich gefehlt … versteht ihr. Er hat sich ein paar Tage freigenommen beim Sender … Sie war so glücklich, ihren Dad zu sehen …« Lauri brach ab. Sie redete wirres, zusammenhangloses Zeug und machte damit vermutlich alles nur schlimmer.


Andrew fixierte die beiden Weingläser auf dem Tisch. »Er lebt hier mit dir zusammen.« Bei dieser Feststellung grub sich ein schmerzvoller Zug um seine Mundwinkel. Sie hätte viel darum gegeben, wenn er sie nicht so vorwurfsvoll angeschaut hätte. Bedauerlicherweise würden ihre Eltern die Situation jedoch niemals nachvollziehen lönnen. Seufzend schloss Lauri die Augen, wie um die tief verletzten Mienen ihrer Eltern auszublenden.

»Lauri, Liebes, was hältst du davon, wenn wir es ihnen erzählen?«, fragte Drake weich. Er trat zu ihr, legte zärtlich einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Sie sah mit schreckgeweiteten Augen zu ihm hoch. Was zum Teufel wollte er ihnen denn jetzt verklickern? Strahlend erwiderte er ihren Blick. »Ich weiß, ich weiß, wir wollten es eigentlich noch eine Weile geheim halten. Aber wir konnten schließlich nicht wissen, dass deine Eltern uns ausgerechnet heute mit ihrem Besuch überraschen. Ich fürchte, sie denken das Schlimmste von uns.«

Und damit haben sie verflucht Recht, wäre es ihr um ein Haar herausgerutscht. Sie biss sich auf die Zunge und rätselte stattdessen über Drakes Andeutungen und sein komisches Getue.

»Sir«, sagte er förmlich zu ihrem Vater. »Lauri und ich haben heute in Albuquerque geheiratet. Sie überraschen uns quasi in unserer Hochzeitsnacht.«

Hätte Drake sie nicht festgehalten, wäre Lauri auf der Stelle zusammengebrochen. Das Blut rauschte ihr in den Schläfen, dass ihr Schädel zu platzen drohte. Ihre Ohren dröhnten dermaßen, dass sie das Geplapper ihrer Eltern nur undeutlich wahrnahm, obwohl die beiden älteren Herrschaften
erfreut und erleichtert schienen über die Neuigkeit.

Lachend und weinend stammelten sie ihre gut gemeinten Glückwünsche. Ihre Mutter lief zu Drake, umarmte ihn kurz entschlossen und küsste ihn auf die Wange. »Willkommen in unserer Familie, Drake.« Andrew klopfte ihm auf den Rücken und sagte: »Mein Junge, einen kurzen Augenblick lang hätte ich mich fast vergessen. Ich mag dir gar nicht sagen, was ich gedacht hab.«

Dann umarmten sie Lauri, überschütteten sie mit einer Woge tief empfundener Liebe und neu gewonnenem Vertrauen. Sie war zu verdattert, um irgendetwas zu sagen oder in irgendeiner Form zu reagieren.

»Andrew, stell dir bloß vor. Jetzt haben wir noch ein weiteres Enkelchen!« Alice klatschte begeistert in die Hände. »Dürfen wir sie kurz sehen, Lauri? Ich verspreche auch, ich wecke sie nicht auf. Du hast uns ja schon geschrieben, was für ein reizendes Kind sie ist. Ich hab mich so darauf gefreut, die Kleine kennen zu lernen, und jetzt gehört sie tatsächlich zur Familie.« Alice’ braune Augen sprühten vor Glück, und Lauri brachte es nicht über sich, ihre Mutter erneut zu enttäuschen.

»Sie ist oben, Mutter. In dem kleineren Schlafzimmer. Geh doch mit Daddy nach oben, dann schaut ihr zwei kurz bei ihr herein, ja? Ich setze inzwischen Kaffee auf. Entschuldigt, dass meine Gastfreundschaft ein bisschen auf der Strecke geblieben ist«, sagte sie matt. Sie konnte kaum einen zusammenhängenden Gedanken fassen, geschweige denn sich vernünftig artikulieren.

»Komm, Andrew.« Alice zog ihren Mann an der Hand,
und er rollte die Augen in gespielter Verzweiflung himmelwärts. »Diese Frau ist so was von verrückt nach Kindern, Drake. Sie wird die Kleine nach Strich und Faden verwöhnen, glaub es mir.«

»Ist doch schön. Das lässt Jennifer sich bestimmt gern gefallen.« Aus Drakes Stimme klang so viel Warmherzigkeit, als wäre es das Natürlichste von der Welt. Hatte er denn gar keine Skrupel, überlegte Lauri. War ihm nicht klar, dass sich ihre Ehe-Farce nicht lange würde aufrechterhalten lassen? Warum sagte er das alles? Was bezweckte er damit?

Sobald ihre Eltern die Treppe hochgestiegen und im oberen Gang verschwunden waren, kniff sie argwöhnisch die Augen zusammen. Musterte Drake skeptisch. Er erwiderte ihren Blick, als könnte er kein Wässerchen trüben. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sein arrogantes Grinsen ging ihr gehörig auf den Wecker. Er schien sich sichtlich zu amüsieren über ihre unbehagliche Situation, dieser Schuft!

»Warum, Drake?«, flüsterte sie bewusst leise, damit ihre Eltern nur ja nichts aufschnappten von ihrem Gespräch. »Wieso hast du ihnen so eine himmelschreiende Lüge aufgetischt?«

»Meine Vorstellung war echt Oscar-verdächtig, was? Du solltest mir dankbar sein, dass ich dir deinen hübschen Hals gerettet habe, Lauri. Die Beweislage sprach nämlich eindeutig gegen dich. Sie haben die richtigen Schlüsse gezogen, und das passte dir doch auch nicht, oder? Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät«, bemerkte er, als sie die Deckenbeleuchtung einschalten wollte. »Besser, du lässt das Licht aus. Dann sieht man auch nicht so deutlich, wie abgeknutscht und zerzaust du aussiehst …«


»Hörst du jetzt endlich auf?«, zischte sie und stampfte mit dem Fuß auf. »Drake, meine Eltern glauben, dass wir verheiratet sind! Kannst du mir mal einen guten Tipp geben, was ich machen soll, wenn sie die Wahrheit herausfinden?«

»Dann sagst du ihnen einfach, dass es mit uns beiden nicht klappte und wir uns wieder getrennt haben«, meinte er lakonisch.

Sie sank auf das Sofa und schlug die Hände vors Gesicht. »Sie waren am Boden zerstört, als ich mich seinerzeit von Paul getrennt hatte. So etwas möchte ich ihnen nicht noch einmal zumuten.«

Er schwieg für eine kurze Weile und sagte dann leise: »Dann nehme ich eben alles auf mich, schildere ihnen, dass ich dich heftig angemacht hätte und dass das Ganze nur ein blöder Ausrutscher war. Dafür haben sie doch sicher Verständnis, oder? Als Geistlicher vergibt dein Vater mir die kleine Sünde bestimmt.« Seine aufgekratzte Stimme irritierte sie mehr als seine dreiste Lüge.

»Wag es bloß nicht, Drake!« In ihre Augen trat ein mordlüsternes Glitzern. »Untersteh dich, sie oder mich zu verschaukeln«, warnte sie ihn mit leiser, harter Stimme.

Sobald er ihren kalten, vernichtenden Blick gewahrte, wurde er schlagartig ernst. »Verzeih mir. War nicht so gemeint. Ich respektiere sowohl den Berufsstand deines Vaters als auch seine strengen Moralvorstellungen.«

Das klang ehrlich. Seufzend erwiderte sie: »Das tut hier nichts zur Sache. Fest steht, was für dich eine Szene aus einer romantischen Farce ist, sieht für sie total realistisch aus. Und ich möchte ihre Empfindungen nicht noch einmal verletzen.«


»Lauri, du bist fast dreißig«, gab er zu bedenken. »Du musst dein Leben nach deinen eigenen Vorstellungen leben. Das mag ihnen bisweilen nicht passen. Aber das ist normal für Eltern. Sie leben nach ihren Standards und du nach deinen.«

»Du verstehst das nicht«, stöhnte sie gereizt. »Ich kann mich nicht entsinnen, ihr Vertrauen jemals missbraucht zu haben. Wenn ich wüsste, sie würden etwas, was ich tue, nicht gutheißen, würde ich es ihnen verschweigen. Nicht um mich, sondern um sie zu schützen. Ich fände es offen gestanden taktlos, ihnen irgendwelche Indiskretionen auf die Nase zu binden.«

»Aber du hast doch gar nichts gemacht!«, sagte er scharf, dann senkte er die Stimme. »Und ich muss es schließlich am allerbesten wissen. Zumal mir deine keusche Zurückhaltung ganz ordentlich zu schaffen macht.«

Trotz ihres schwelenden Konflikts ließ seine Äußerung ihr Herz höher schlagen. Sie nahm den Blick von ihm. »Ich habe mir nichts vorzuwerfen, und wenn ich ihnen die Fakten nüchtern darlegen würde, würden sie mir glauben. Es ist nur« – sie gestikulierte fahrig mit den Händen, als fehlten ihr die richtigen Worte –, »sie gehören halt einer anderen Generation an. Es wäre schwierig für sie. Sie könnten niemals akzeptieren, dass ich unter diesen Umständen mit einem Mann unter einem Dach zusammenlebe. Aber das verstehst du nicht. Du hast noch niemanden so tief geliebt, dass dir seine Gefühle wichtig sind.«

Das hätte sie besser nicht gesagt. Betroffen schlug sie sich die Hand vor den Mund, aber die Worte waren nun einmal draußen. Seine Züge erstarrten, seine Mundwinkel unter
dem gepflegten Oberlippenbart verzogen sich ärgerlich. Er stopfte die Hände in die Hosentaschen, kehrte ihr abrupt den Rücken zu und starrte in die erlöschenden Kaminflammen.

Sobald sie hörten, wie Mr. und Mrs. Parrish aus Jennifers Zimmer kamen, murmelte Drake von ihr abgewandt: »Ich überlasse alles Weitere dir. Du kannst dich voll und ganz auf mich verlassen.«

Noch ehe sie die letzte Stufe erreicht hatte, ergoss sich Alice in wahren Begeisterungsstürmen. »Drake, sie ist ein zauberhafter kleiner Engel. So was von niedlich! Ich freue mich schon auf morgen früh, wenn sie aufwacht, dann können wir miteinander spielen.« Alice strahlte selig. Schweren Herzens beschloss Lauri, ihr junges Pseudo-Eheglück erst einmal weiterzuspielen.

»Entschuldigt mich bitte«, sagte sie hastig. »Ich muss eben die Kaffeemaschine anstellen.« Sie steuerte in Richtung Küche, doch ihr Vater schnitt ihr den Weg ab.

»Mach dir keine Umstände wegen uns. In unserem Alter trinkt man nachts keinen Kaffee mehr. Sonst können wir nicht schlafen. Wir suchen uns jetzt besser ein Zimmer für die Nacht. Und kommen morgen früh wieder, natürlich nur, wenn es euch nichts ausmacht.«

»Unsinn«, warf Drake ein. »Ihr bleibt selbstverständlich bei uns. Wir haben genug Platz.«

»O nein, das möchten wir nicht«, protestierte Alice. »Es ist schließlich eure Hochzeitsnacht.«

»Na, wenn schon, ich sehe das nicht so eng. Lauri bestimmt auch nicht«, sagte Drake mit einem gleichgültigen Achselzucken. »Oder, Liebes?«


»Ich … doch, ich meine, nein, es macht mir nichts aus«, stammelte Lauri. Was bezweckte Drake damit, zermürbte sie sich unterdes das Hirn.

»Gegenüber der Küche ist noch ein kleines Gästezimmer. Bekommt keinen Schreck: Ich habe die letzten Tage darin gehaust. Aber heute wollte ich sowieso in das große Schlafzimmer umziehen.«

»Das kann ich verstehen, mein Junge«, dröhnte Andrew und klopfte Drake wohlwollend zwischen die Schulterblätter. »Ich persönlich würde auch lieber hier übernachten statt in irgendeinem unpersönlichen Motel. Mutter, was meinst du?«, wandte sich der Geistliche an seine Frau. Lauri schien vorübergehend abgeschrieben. Währenddessen hallte ihr Drakes Erklärung im Ohr nach, dass er in das große Schlafzimmer umzusiedeln plante. Plötzlich durchschaute sie seine wahren Motive. Und schäumte innerlich vor Wut.

»Tja, natürlich würde ich auch lieber hier bei Lauri bleiben«, bekräftigte Alice.

»Damit wäre das ja geklärt«, entschied Drake. »Kommt, ich hole eure Sachen. In der Zwischenzeit kann Lauri das Bett frisch beziehen. Und dann lassen wir euch schlafen. Ihr seid bestimmt müde.«

Die nächste halbe Stunde war nach Lauris Dafürhalten eine einzige Katastrophe. Drake glitt in das kleine Gästezimmer und stapfte mit seinen persönlichen Sachen beladen durch den Wohnraum nach oben. Einen Veloursbademantel lässig um die Schultern gehängt, grinste er Lauri breit an. Sie saß bei ihren Eltern und lauschte ihrer detaillierten Schilderung über den Flug nach Albuquerque und die Fahrt
nach Whispers. Hinter ihrem Rücken funkelte sie ihn todbringend an.

Sie überzog das Bett mit frischen Laken, trödelte herum, in der Hoffnung, dass Drake wieder auftauchte. Dann würde sie ihm gehörig den Kopf waschen, von wegen ich wollte sowieso in das große Schlafzimmer umziehen! Aber er roch den Braten wohl, denn er ließ sich nicht mehr bei ihr blicken. Als ihre Eltern ihnen eine gute Nacht wünschten, umschlang er Lauris Taille und zog sie besitzergreifend an seine Brust.

»Schön zu wissen, dass wir dich als Schwiegersohn bekommen haben, Drake. Pass gut auf meine Tochter auf. Liebe und ehre sie, bis dass der Tod euch scheidet. Das ist alles, worum ich dich bitte«, tat Andrew mit sonorer Stimme kund.

»Das werde ich, Sir«, sagte Drake feierlich. Es fehlte nicht viel und Lauri hätte ihn kräftig vor die Schienbeine getreten.

Ihre Eltern zogen sich zurück. Ergeben folgte Lauri Drake die Stufen hinauf. Sobald die Schlafzimmertür hinter ihnen ins Schloss fiel, schnellte sie jedoch wütend zu ihm herum. »Das hast du dir ja genial ausgedacht, Drake, aber dein kleiner Plan wird nicht funktionieren.«

»Was habe ich mir ausgedacht?«, fragte er, während er sich den weißen Wollpullover zum zweiten Mal an jenem Abend über den Kopf zog.

»Du denkst, ich gehe mit dir ins Bett.«

»Auf die Idee wäre ich nie gekommen«, sagte er gleichmütig. Seelenruhig zog er den Reißverschluss seiner Jeans herunter.


»Was machst du da?«, japste sie.

»Wie du unschwer erkennen kannst, ziehe ich mich aus.« Während er unbeeindruckt weitermachte, sagte er: »Ich bin irgendwann mal einen Sommer lang mit dem Ensemble von Hair herumgetourt. Seitdem kenne ich keine Tabus mehr. Wenn es dich stört, dreh dich doch einfach um oder guck weg.«

Der azurblaue Minislip schmiegte sich knalleng um seine schmalen Lenden. Lauri schluckte schwer, als er aus der Jeans stieg und sie lässig auf einen Stuhl warf. Er kehrte Lauri den Rücken und schlug die Tagesdecke von dem riesigen Bett zurück.

»Ich schlafe unten auf der Couch«, murmelte sie. Kurz entschlossen öffnete sie den Wäscheschrank, in dem weitere Decken lagen.

»Wie du meinst. Dein Vater mag ein konservativer Geistlicher sein, trotzdem verkennt er die Tatsachen nicht. Wie willst du es deinen Eltern erklären, wenn sie dich morgen früh friedlich schlummernd auf dem Sofa entdecken? Der erste Ehekrach oder so?«

Ihr juckte es in den Fingern, ihm in sein überhebliches Gesicht zu schlagen. Als sie herumwirbelte, saß er vor die Kissen gelehnt im Bett, die Decke bis zur Taille hochgezogen.

»Bestimmt werde ich vor ihnen wach.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.« Gähnend kroch er unter die Laken. »Gute Nacht.«

Da ihr keine patzige Antwort einfiel, rauschte sie wortlos, mit Wolldecken beladen, aus dem Zimmer. Sie glitt zur Treppe, fand im diffusen Schein des verglühenden Kaminfeuers den Weg nach unten.


Und fuhr panikartig zusammen, als unvermittelt die Deckenbeleuchtung aufflammte.

»Oh, Liebes, ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt. Ich wollte eben hochkommen und dich um ein paar zusätzliche Decken bitten«, erklärte Alice. »Mir bleibt nämlich nichts anderes übrig, als auf der Couch zu übernachten. Dein Vater schnarcht mal wieder so laut, dass ich nicht einschlafen kann. Das passiert ihm immer, wenn er übermüdet ist, weißt du. Was willst du denn mit denen da?« Alice bemerkte den Stapel Decken, den Lauri im Arm trug.

»Ich – äh – ich dachte, du und Daddy bräuchtet vielleicht noch welche. Selbst im Frühherbst wird es hier nachts empfindlich kühl.« Meine Mutter schläft auf der Couch, stöhnte sie innerlich auf. Das kann ja heiter werden.

»Ach, das ist nett. Sonst lege ich noch einen Holzscheit aufs Feuer. Dein Vater schläft tief und fest. Den könnte jetzt nicht einmal ein Tornado wecken. Geh ruhig wieder zu deinem Mann. Wir kommen schon zurecht.« Ihre Mutter küsste sie auf die Wange und drehte sich wieder in Richtung Sofa. Sie trug den elegant gesteppten Morgenmantel, den Lauri ihr im Vorjahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Der Duft ihrer Gesichtscreme erinnerte Lauri an früher, wenn ihre Mutter abends in ihr und Ellens Kinderzimmer gekommen war, um sie zuzudecken.

»Gute Nacht, Mutter«, murmelte sie leise und machte sich schweren Herzens wieder auf den Weg nach oben.

Vor ihrem Schlafzimmer blieb sie unschlüssig stehen. Überlegte, ob sie bei Jennifer schlafen sollte, aber deren Bett war entschieden zu schmal für zwei. Und wenn sie die Kleine mitten in der Nacht weckte, wäre wieder ein Rattenschwanz
von Erklärungen fällig. Sie seufzte tief. Blieb ihr also nichts anderes übrig, als zu Drake in das große Bett zu kriechen.

Behutsam öffnete sie die Tür, bemüht, kein Geräusch zu machen. Vielleicht schlief er ja schon. Ihre Hoffnung zerschlug sich indes, da er sich auf dem Laken herumrollte und sie fragend musterte. Sie hatte zwar das Licht ausgelassen, aber das Mondlicht schien durch die Fenster, und sie gewahrte deutlich die Konturen seines Körpers unter den Laken. Ihr Herz trommelte schmerzhaft gegen die Rippen.

»Ist irgendwas?«

»Nein, wieso?«, antwortete sie eine Spur zu schnell. »Mutter schläft auf der Couch, weil Vater so laut schnarcht.«

»Hoffentlich hast du das nicht geerbt«, grummelte er. Er sank zurück in die Kissen und kehrte ihr schnöde den Rücken zu.

Oh! Sie kochte innerlich. Er war unerträglich. Im Bad, beim Waschen und Zähneputzen veranstaltete sie einen Mordslärm. Immer noch wütend, streifte sie den Morgenmantel ab und steuerte ohne lange zu überlegen ins Schlafzimmer. Heiliger Strohsack, was machte sie denn da? Für gewöhnlich schlief sie nackt, aber doch bestimmt nicht, wenn sie ein Bett mit Drake teilen musste!?

Sie öffnete ein Schubfach, nahm ein Höschen und einen BH heraus und zog beides an. Das war zwar verflixt wenig, um ihre Blößen zu bedecken, aber immer noch besser als gar nichts, sagte sie sich. Wenn sie nämlich den Morgenmantel anließe, wäre sie am Morgen total verschwitzt. Es war dunkel im Raum; er würde sie gar nicht sehen.


Sie huschte auf Zehenspitzen zum Bett und glitt unter die Decke, sorgsam darauf bedacht, sich nicht vom Rand wegzurühren. Sie legte den Kopf auf das Kissen und klappte entschlossen die Lider zu, konzentrierte sich aufs Einschlafen. Als es ihr fast geglückt wäre, drang seine Stimme aus der Dunkelheit: »Und, hast du noch schnell deinen Keuschheitsgürtel angelegt?«

»Halt den Mund, und lass mich in Frieden«, fauchte sie, allerdings wenig überzeugend.

»Das habe ich auch vor«, gab Drake zurück. »Erst mal wenigstens. Du wirst schon sehen, was du davon hast.« Seine Hand glitt über das Laken, tätschelte ihren Po. Dann rollte er sich erneut auf die andere Seite.

Na, Gott sei Dank wurde er nicht zudringlich. Darüber war Lauri schwer erleichtert. Oder vielleicht doch nicht?

 



Zartrosa malte sich der Sonnenaufgang vor der breiten Fensterfront. Aber es war nicht die morgendliche Helligkeit, die Lauri aufweckte. Sie lag auf dem Bauch, ihr Kopf in die Kissen vergraben. Etwas Warmes und Feuchtes koste lasziv ihren Rücken. Widerwillig tauchte sie aus der Welt der Träume auf, genoss den leichten Dämmerzustand zwischen Wachen und Schlafen. Wünschte sich, dieses erregende Gefühl würde noch ewig andauern.

Der BH-Clip gab unter geübten Fingern nach, der schmale Streifen Stoff wurde behutsam von ihren Hüften geschoben. Unvermittelt war sie hellwach. Dehnte sich wie eine Katze unter der stimulierenden Massage, die sie hingebungsvoll über sich ergehen ließ.

»Drake?«, flüsterte sie.


»Mmh?«, lautete seine knappe Reaktion.

Was sollte sie bloß machen, überlegte sie krampfhaft. Wegrücken? Sich wehren? Ihn wütend anfahren? »Was machst du da?«, fragte sie stattdessen atemlos.

»Frühstücken«, murmelte er, während er an ihren makellosen Schultern knabberte. Seine Hände rieben über ihren Steiß, zeichneten den Schwung ihrer Hüften nach. »Es ist köstlich.«

Seine Stimme war kaum mehr als ein Atemhauch. Lauri stöhnte und presste das Gesicht tiefer in die Kissen, als seine samtig feuchte Zunge jeden ihrer Rückenwirbel umkreiste.

Ein muskulöses, kratzig behaartes Bein ruhte besitzergreifend auf den Rückseiten ihrer Schenkel, während er ihren Rücken mit Lippen und Händen verwöhnte. Er massierte sie von den Schultern bis zur Taille und wieder hinauf. Unversehens streifte er mit der Zunge seitlich ihren Rippenbogen.

Als er ihre Armbeuge erreichte, rollte er sie sanft auf den Rücken und schaute ihr tief in die schläfrigen, topasschimmernden Augen, strich ihr die zerwühlten Haare aus dem Gesicht.

»Guten Morgen«, sagte er.

»Guten Morgen.«

Er streifte die BH-Träger von ihren Schultern, zog ihr spielerisch das zarte Etwas aus. Betrachtete die warme Haut, noch rosig überhaucht vom Schlaf. Lauri schloss die Augen, nicht fähig, der flammenden Intensität seines Blickes zu begegnen. Indem schob er seinen Körper auf ihren.

Er bog ihr die Arme über den Kopf und küsste die sensiblen
Innenseiten ihrer Oberarme, bis sie ihre Lust am liebsten laut herausgeschrien hätte. Sein Mund glitt von ihrem Schlüsselbein über ihre Halsbeuge zu ihren Lippen, die sich ihm lustvoll öffneten.

Sein zärtliches Liebesspiel zahlte sich aus. Sie küsste ihn nämlich mit einer Glut, die beide erschauern ließ. Zungen, Zähne und Lippen ergänzten sich zu einer erotisierenden Choreografie, die den Tänzern wahre Wonnen bescherte.

Drake war noch lange nicht gesättigt, im Gegenteil, er verzehrte sich nach ihr. Sein Mund, seine Hände bettelten, sie möge den nagenden Hunger stillen, der ihn seit ihrer ersten Begegnung quälte.

»Du schmeckst so gut. Du bist so süß … so warm … so weich«, hauchte er. Er glitt tiefer, widmete seine ganze Aufmerksamkeit ihren prickelnden Brüsten, die sich nach seinen Lippen sehnten. Sobald er die knospende Spitze berührte, rief Lauri leise seinen Namen und umschlang impulsiv seine Schultern.

Sie schob sämtliche Skrupel beiseite, die diesen sinnlichen Moment hätten überschatten können, aber diese hielten sich hartnäckig. Als sich sein pulsierendes Begehren drängend an sie presste, machte ihr Verstand ihr klar, dass es genau das war – Begehren. Er liebte sie nicht. Wenn er seine Lust befriedigt hatte, was dann? Würde er eiskalt gehen, sie mit gebrochenem Herzen zurücklassen? Nein! Soweit durfte sie es nicht kommen lassen. Sie vermochte seine Arroganz zu tolerieren, seine ständige Schauspielerei, seine Launen, seine Impulsivität, aber seine Gleichgültigkeit hätte sie niemals ertragen.

Und trotzdem, sie wollte ihn. Ihr Verstand versuchte zu
leugnen, was ihre Sinne begehrten. Sie drängte sich an seinen sehnigen Körper, wand sich unter der schwelenden Glut seiner Küsse.

Seine Finger streichelten über ihren Schoß, ertasteten die feuchtheiß pulsierende Mulde zwischen ihren Schenkeln. Lauri zog scharf den Atem ein. Seine Liebkosung holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Realisierte er überhaupt, dass sie, Lauri, unter ihm lag? Oder dachte er dabei an Susan? Stellte sich vor, dass …

Abrupt packte Lauri seine Schultern und stieß ihn mit einer Mischung aus Panik und Widerwillen von sich. »Nein, Drake. Bitte nicht. Hör auf.« Er hob den Kopf, gewahrte ihr tief bekümmertes Gesicht und die Tränen, die sie nicht länger zurückhalten konnte. Sie rollten aus ihren Augenwinkeln in die wild gefächerten tizianroten Wellen auf dem Kissen.

»Lauri?«, fragte er leise. Er stützte sich auf einen Ellbogen und beugte sich über sie, hielt eine Tränenspur mit seinen Fingern auf. Die andere schlürfte er mit gierigen Lippen von ihrer Wange.

»Hast du etwa Bedenken, ich könnte mich blindwütig über dich hermachen?«, raunte er. Seine Stimme klang ernst. »Nein, Lauri, denn auch ich kenne meine Grenzen. Deine Eltern haben mich unvoreingenommen herzlich in eurer Familie akzeptiert. Ich fände es nicht richtig, wenn ich dich jetzt verführen würde – was ich offen gestanden verflucht gern täte –, während sie unten sind und uns für ein frisch verheiratetes Paar halten.« Er streichelte mit dem Finger über ihre Schläfe und flüsterte: »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.« Sein Mund sank auf ihre Lippen.


Sie fühlte seinen Atem auf ihrer Nasenspitze, ihrem Mund, indem hauchte er: »Bitte, bitte. Nur noch ein kleiner Vorgeschmack von deiner himmlischen Süße.« Er umschloss ihre Brust, hob sie sanft an und senkte den Kopf. Umfing die dunkle Rispe mit seinem Mund. Getrieben von seinem Begehren, knabberte er zärtlich daran. Obwohl es kaum mehr als ein Dehnen seiner Wangenmuskulatur war, empfand Lauri ein lustvolles Prickeln, das jede Zelle ihres Körpers erfasste.

Er löste sich von ihr und stand auf. Stieg in seine Jeans und meinte über seine Schulter: »Ich glaube, Jennifer ist wach. Ich zieh sie rasch an, wir sehen uns unten.« An der Tür drehte er sich nochmals um. »So wie ich mich heute Morgen verhalten habe, müsste ich eigentlich einen Orden bekommen – oder man sollte mich erschießen.« Er grinste sie zärtlich an und verschwand.

Fürs Erste schien alles in bester Ordnung.
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Nichts war in Ordnung, und es hatte auch gar keinen Zweck, so zu tun als ob, knirschte Lauri im Stillen. Sie fühlte sich wie eine Betrügerin, als sie mit ihren Eltern, Drake und Jennifer an dem hübsch gedeckten Tisch saß. Alice hatte es sich nicht nehmen lassen, für das junge Paar ein reichhaltiges Frühstück zu zaubern. Schon allein deswegen hatte Lauri enorme Gewissensbisse.

Alice berichtete ihnen das Neueste von Ellens Familie, zeigte ihnen Fotos ihrer beiden Jungen, die Drake pflichtschuldig betrachtete. Sie erzählte Drake Anekdoten aus Lauris Kindheit, weshalb sie rote Ohren bekam und Drake sich schlapp lachte. Lauri wäre seiner überzeugenden darstellerischen Leistung, dass er sich wohl fühlte, glatt auf den Leim gegangen – allerdings kannte sie ihn schon etwas länger. Soeben spielte er die Rolle des frischgebackenen Schwiegersohns, beflissen, die Familie der Braut zu beeindrucken.

Er machte ihrer Mutter Komplimente und hörte interessiert zu, obwohl ihr Vater wieder einmal langatmig monologisierte. Auf ihr Drängen hin kolportierte Drake die eine oder andere Insidergeschichte vom Set. Alice wollte alles über die heimlichen Liebesaffären der Stars wissen, wer mit wem verheiratet war und wer nicht. War diese oder jene Schauspielerin wirklich so hübsch, wie sie in der Serie aussah? Durften sie die Sachen behalten, die sie in den einzelnen
Folgen trugen? Wer kümmerte sich darum, dass die Schauspieler anständige Mahlzeiten bekamen? So bombardierte sie ihn mit Fragen. Er antwortete ihr geduldig und schmückte die eine oder andere Geschichte hemmungslos aus, damit sein Stargeflüster noch spannender klang.

Jennifer zuliebe wurde die Unterhaltung mit Gesten untermalt, obwohl alle wussten, dass die Kleine längst nicht alles verstand. Wegen Ellen waren die Parrish an die Gebärdensprache gewöhnt und verwendeten sie automatisch. Das Kind hatte die beiden gleich ins Herz geschlossen, und das beruhte auf Gegenseitigkeit.

Es entzog sich Lauris Kenntnis, ob Jennifer noch andere Großeltern hatte. Drakes Eltern waren tot, das hatte er angedeutet. Susan erwähnte er so gut wie nie, dass sie wirklich keine Ahnung hatte, ob deren Eltern ihr Enkelkind schon jemals gesehen hatten.

Drake bestand darauf, Alice in der Küche beim Aufräumen zu helfen. Lauri machte in der Zwischenzeit die Betten. Andrew verzog sich in den Salon, um Zeitung zu lesen. Jennifer kletterte auf seinen Schoß und sah sich die Comics an.

Lauri ging nach oben, um in den Zimmern aufzuräumen. Unwillkürlich spürte sie einen Riesenkloß im Hals, Tränen schossen ihr in die Augen. Es könnte alles so schön sein, wenn es bloß wahr wäre. Aber es war eine Farce, ein Lügengespinst. Drake übte seine darstellerischen Fähigkeiten in einer Rolle, die ihm einiges abverlangte, und er spielte brillant. Er durfte stolz auf sich sein.

Während sie die Laken auf dem breiten Ehebett glatt strich, das sie in der Nacht geteilt hatten, meldeten sich die Erinnerungen zurück, die sich ihr ins Gedächtnis eingemeißelt
hatten. Er war zärtlich und hingebungsvoll gewesen: Und sie hatte so leidenschaftlich auf ihn reagiert wie noch bei keinem Mann in ihrem Leben.

Sie war als Jungfrau in die Ehe gegangen. Ungeduldig und unsensibel hatte Paul sie in der Hochzeitsnacht in die Geheimnisse der körperlichen Liebe eingeführt. Die Erfahrung war ernüchternd gewesen, und Lauri hatte daraus für sich geschlossen, dass der Sex in einer Beziehung letztlich überbewertet würde. Oder hatte sie zu viel erwartet? Die Wirklichkeit mit glühenden Fantasien von Erotik und Zärtlichkeit verklärt?

Unvermittelt erinnerte sie sich lebhaft an eine jener unsäglichen Nächte mit Paul. Er war besonders vergrätzt gewesen, weil er wieder einmal eine Blockade im Kopf hatte und nicht komponieren konnte. Und wie immer, wenn er gefrustet war, hatte er ein Ventil für seinen Ärger gesucht. Er schlüpfte zu ihr ins Bett, weckte sie, und sie war ihm verschlafen zu Willen gewesen. Nachdem er seine Lust befriedigt hatte, stand er auf, stieg in seine Jeans und meinte abfällig: »Du machst auch keinen Schlag mehr als nötig, was? Schon mal was davon gehört, dass man sich beim Sex auch bewegen kann?«

Seine Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. Er war kein bisschen zärtlich oder liebevoll zu ihr gewesen. Er hatte sie nicht gestreichelt, in irgendeiner Weise sexuell stimuliert. Was erwartete er denn von ihr? Dass sie leidenschaftlich auf seinen hektischen Quickie reagierte?

Schlagartig war sie hellwach. Ärgerlich setzte sie sich im Bett auf und fauchte: »Ich kann nicht auf Kommando Lust empfinden, so als würde man einen Lichtschalter ein- und
ausknipsen, Paul, bloß weil du scharf auf Sex bist. Wenn es dir wirklich etwas bedeutete, würdest du dir mehr Zeit …«

»Verschon mich mit deinem Gequatsche von Dingen, von denen du keine Ahnung hast! Willst du mir etwa erzählen, wie man guten Sex hat?«

»Dann bring es mir bei!«, rief sie. »Zeig mir, wie ich dich verführen kann. Ich möchte es so gern lernen.« Sie sehnte sich verzweifelt nach seinen Zärtlichkeiten. Verzehrte sich körperlich und seelisch nach seiner Liebe.

Er zog den Reißverschluss seiner Jeans hoch. Das hatte etwas Endgültiges. »Und was hätte ich davon? Du bist und bleibst doch sowieso die verklemmte Pfarrerstochter.« Er wandte sich von ihr ab und stiefelte aus dem Schlafzimmer; sie weinte sich in jener Nacht in den Schlaf.

Während sie die Tagesdecke auf dem Riesenbett ausbreitete, rief sie sich wohlig erschauernd Drakes Zärtlichkeiten ins Gedächtnis. Er hatte sie gestreichelt und stimuliert – ganz anders als Paul. Der wäre gar nicht auf die Idee gekommen! Drake hatte ihren Körper mit Blicken verzehrt, ihr zärtlich ins Ohr geflüstert, dass sie schön sei, und sie nicht schnöde benutzt. Bei Paul hatte sie jedes Mal Angst gehabt vor dem Moment, wenn er hart und hastig in sie eindrang. Dann hatte sie sich gedemütigt gefühlt, von ihm vergewaltigt.

Instinktiv wusste sie, dass es mit Drake anders wäre. Bestimmt hielt er die körperliche Vereinigung mit ihr für ein heiß ersehntes Geschenk, das er bis zum letzten Augenblick auskosten und lustvoll mit ihr genießen würde.

Hastig verscheuchte sie diese beklemmenden Gedanken, zog sich an und lief nach unten. Jennifer war nicht besonders
erfreut darüber, als sie ihren Platz auf Andrews Schoß aufgeben musste, um mit Lauri ins Klassenzimmer umzusiedeln. Aber ihre Lehrerin bestand auf ein paar Stunden Unterricht, zumal dieser am Vortag schon ausgefallen war, weil sie in Albuquerque gewesen waren.

War das wirklich erst gestern gewesen?

Andrew machte es der widerspenstigen Kleinen leichter, indem er sich bereit erklärte, ebenfalls am Unterricht teilzunehmen. Lauri billigte es seufzend, wohl wissend, dass ihr Vater an Ellens schulischer Ausbildung aktiv Anteil genommen hatte. Er würde sie sicher unterstützen, Jennifer bei Laune zu halten.

Drake fragte Alice, ob sie nicht vielleicht Lust auf einen Stadtbummel hätte, und ihre Mutter stimmte dem begeistert zu. Die beiden versprachen, gegen Mittag zurück zu sein.

Das Mittagessen verlief wesentlich entspannter als das Frühstück. Alle plauderten angeregt miteinander – bis auf Lauri. Sie empfand nagende Schuldgefühle wegen ihrer Schwindelei, was sie auch nicht verhehlte. So konnte es partout nicht weitergehen! Aber was sollte sie bloß tun, zermürbte sie sich den Kopf.

Drake ertappte sie dabei, wie sie brütend die Augenbrauen zusammenzog. Er sah sie betreten fragend an. Als wenn du nicht wüsstest, was mit mir los ist, dachte sie, während sie ihn mit einem vernichtenden Blick ihrer irisierenden Augen torpedierte.

»Bist du hier an den Bächen schon mal angeln gewesen, Drake?«, durchbrach Andrew Parrish die Weltuntergangsstimmung seiner Tochter.


»Ja, Sir. Wenn du Lust hast, können wir heute Nachmittag eine Runde fischen gehen.«

»Würde mir zwar Spaß machen, aber ich hab meine Ausrüstung nicht dabei.« Aus Andrews Stimme sprach Bedauern.

»Ach, die brauchen wir nicht.« Lachend winkte Drake ab. »Wir stellen uns an den Bachlauf und versuchen es mit Fliegenfischen. Was meinst du?« Sein Grinsen war umwerfend. Dieser Schmierenkomödiant! Während er die bizarre Situation ganz locker im Griff hatte, schrammte sie bedrohlich am Rande eines Nervenzusammenbruchs vorbei, tobte Lauri insgeheim.

»Gute Idee, nicht, Schatz?«, fasste ihre Mutter nach. »Bei den vielen Sitzungen in den nächsten drei Tagen kommst du bestimmt nicht oft ins Freie. Die frische Luft wird dir gut tun, glaub es mir.«

Andrew rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken und überlegte. Seine Augen glitten zu Jennifer. Sanft tätschelte er den kleinen Lockenkopf. »Nur wenn Jennifer mitkommen darf«, entschied er. Möchtest du mitgehen?, gebärdete er.

Das Kind fixierte Lauri mit großen Augen. »Gehen« verstand sie, genau wie jedes andere Kind. Wohin gehen, Lauri?, fragte sie, indem sie flink mit ihren winzigen Fingern gestikulierte.

Fischen gehen, erklärte Lauri. Jennifers verständnisloser Blick signalisierte ihr indes, dass die Kleine mit dem Begriff nichts anzufangen wusste.

»Komm doch auch mit, Lauri. Angeln macht ihr bestimmt Spaß«, meinte Drake.


»Nein, ich muss hier bei Mutter blei…«

»Auf mich brauchst du wirklich keine Rücksicht zu nehmen«, fiel Alice ihr hastig ins Wort. »Ich werde ein bisschen Handarbeiten machen und nachher ein Mittagsschläfchen halten. Bei uns daheim klingelt dauernd das Telefon, da hab ich nie richtig Ruhe.«

»Dann ist ja alles geklärt.« Drake erhob sich. »Komm, Andrew, wir überprüfen kurz meine Ausrüstung. Die Sachen sind komplett draußen im Schuppen.«

Andrew ließ sich nicht zweimal bitten. Gemeinsam mit Jennifer schloss er sich Drake an.

»Lauri, Liebes, du ziehst dich besser noch schnell um. Ich kümmere mich um die Küche.« Alice begann mit dem Abräumen.

»Okay«, sagte Lauri wenig begeistert. Zumal die ganze Misere sich verselbstständigte und sie keinen blassen Schimmer hatte, wie der Schaden zumindest noch zu begrenzen wäre.

Sie zog ihre älteste Jeans an und ein Paar Schuhe, die sie bereits für die Altkleidersammlung ausgesondert hatte. Dann nahm sie eine Jacke für Jennifer und für sich mit, holte noch ein paar alte Decken und lief nach unten. Alice hatte eine große Tasche mit Keksen, Obst, Erfrischungsgetränken und einer Thermoskanne Kaffee vollgestopft.

»Mutter, wir sind höchstens ein, zwei Stunden weg«, protestierte Lauri.

»Ich weiß. Aber frische Luft macht hungrig, mein Kind«, verteidigte sie sich.

»Und du bist sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?« , bohrte Lauri.


»Gute Güte, ja! Wenn du es genau wissen willst, bin ich froh darüber, mal ein bisschen Ruhe zu haben. In den nächsten Tagen ist schließlich auch wieder Hektik angesagt.«

Die vier winkten ihr zum Abschied und trollten sich in Richtung der Anhöhen, die sich an Drakes Grundstück anschlossen. Er schleppte den Großteil der Ausrüstung, Andrew trug die Decken und einen Angelbehälter. Jennifer hatte ein Eimerchen und Bunny dabei, Lauri den großzügig bemessenen Proviant.

Schon nach kurzer Wanderung fanden sie ein angenehmes Plätzchen, wie geschaffen für ihre Aktivitäten. Die Hügel waren von golden schimmernden Espen gesäumt. Das am Boden liegende Laub raschelte unter ihren Schritten, während sie durch das Wäldchen stapften. Der Bachlauf, den Drake ausgeguckt hatte, rauschte gurgelnd aus dem Gebirge und funkelte kristallklar im Sonnenlicht, während er die glatt geschliffenen Felsen entlangmäanderte. Ein azurblauer Himmel überspannte die Landschaft, die Luft wehte kühl und würzig-frisch. Alles in allem war es ein Herbsttag wie aus dem Bilderbuch.

Die beiden Männer packten die Ausrüstung aus. Sie hatten ihren Spaß daran, die Angeln auszuwerfen und wieder einzuholen. Bisweilen biss die eine oder andere kleine Forelle an, die sie wieder ins Wasser warfen, sobald Jennifer sie vorsichtig inspiziert hatte.

Sie war unersättlich in ihrem Wissensdurst, fragte Lauri Löcher in den Bauch, und ihre Lehrerin hatte Mühe, ihre Neugier zu stillen. Angeln schien ihr zu gefallen, als Lauri ihr jedoch erklärte, dass die Fische für gewöhnlich gegessen würden, fing ihre Unterlippe verdächtig an zu zittern. Um
die Kleine von dem heiklen Thema abzulenken, zeigte Lauri ihr schnell ein Eichhörnchen, das von Ast zu Ast kletterte. Sie erzählte ihr, woher Fleisch und andere Nahrungsmittel stammten, doch das putzige Tierchen faszinierte Jennifer freilich mehr als der trockene Unterricht. Lauri nahm sich vor, die Diskussion an anderer Stelle fortzusetzen.

Irgendwann setzten sich die Männer zu ihnen auf die Decken, die Lauri in weiser Voraussicht mitgebracht hatte, und machten sich gemeinsam mit ihnen über den Proviant her. Als Drake aufstand und wieder zu den ausgelegten Angeln steuerte, meinte Andrew: »Ich glaube, ich habe genug. Wisst ihr was, ich nehme Jennifer mit zurück und schaue mir mit ihr ein schönes Bilderbuch an. Vielleicht ist die Kleine ja auch müde.«

»Ich begleite euch«, sagte Lauri schnell.

»Nein, nein.« Ihr Vater winkte ab. »Ich finde den Weg schon, und ich würde mich gern ein bisschen mit meiner Enkelin allein beschäftigen. Bleib du bei deinem Mann. Schließlich seid ihr in den Flitterwochen. Ich weiß, wann ich mich rar machen muss.«

Er zwinkerte Drake zu, worauf der mit einem süffisanten Schmunzeln reagierte. Lauri juckte es in den Fingern, ihm das dämliche Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen. Na, super, ihr blieb also nichts anderes übrig, als mit ihm allein hier im Wald zurückzubleiben. Um Zeit zu schinden, knöpfte sie Jennifers Jacke umständlich langsam zu. Andrew erklärte der Kleinen die herbstlichen Blätter, derweil sie hinter den Bäumen verschwanden und Lauri mit Drake allein ließen.

»Ist doch herrlich hier, oder?«, fragte er und rutschte beharrlich
näher auf der Decke. »Komm, wir wickeln uns in die Decke ein.«

Sie schob ihn rigoros von sich. »Hör auf mit dem Blödsinn. Du kannst die Rolle des verliebten Bräutigams jetzt knicken. Es ist keiner mehr hier, der deine umwerfende Vorstellung sehen will. Bitte lass mich in Frieden.«

»Ich geh dir ganz schön auf die Nerven, was?« Er brachte sein Gesicht dicht an ihres, dass sie die goldbraunen Sprenkel in seinen grünen Augen gewahrte.

»Das kannst du laut sagen!«, fauchte sie.

»An deiner Stelle wäre ich vorsichtig«, warnte er mit einschmeichelnd kehliger Stimme und drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. »Das ist nicht ungefährlich.«

»Was faselst du da?«

Mit sehnigen Fingern umschloss er ihr Kinn, zwang sie, ihn anzusehen. Brachte ihr Gesicht noch näher an seines. Kaum hörbar flüsterte er: »Wenn du nicht scharf auf mich wärst, könnte ich dich längst nicht so auf die Palme bringen.« Bevor sie etwas erwidern konnte, besiegelte er ihre Lippen mit einem schnellen, stürmischen Kuss. Dann sprang er auf.

Sie blieb auf der Decke sitzen und beobachtete, wie er lässig zum Flussufer schlenderte und die Angel einholte. Innerlich kochte sie, zumal er bei ihr einen wunden Punkt berührt, voll ins Schwarze getroffen hatte. Wieso quälte sie sich derart? Inzwischen wusste sie schon gar nicht mehr, über wen sie sich mehr ärgerte. Über ihn oder über sich selbst?

Mit einer Gleichmütigkeit, die sie absolut nicht empfand, wandte sie sich von ihm ab und streckte sich lang auf der Decke aus. Auf dem Rücken liegend blinzelte sie in das
herbstliche Sonnenlicht, das ihr Gesicht erwärmte. Sie schloss die Augen gegen die strahlende Helligkeit. Er durfte niemals erfahren, dass sie sich an jeden einzelnen Kuss erinnerte, jede Berührung. Durfte nicht wissen, dass ihr Herzschlag sich beschleunigte, sobald sie an jenen Morgen zurückdachte, da sie nackt in seinen Armen gelegen hatte. Seine zärtlichen Hände … sein sinnlicher Mund … seine feurigen Blicke …

 



Mit einem Schlag war sie hellwach. Irgendetwas kitzelte sie am Ohr. Als sie danach tastete, umklammerte Drake spontan ihren Unterarm, presste ihre Hand auf seine Brust und knabberte ungerührt weiter an ihrem Ohrläppchen. Seine Lippen glitten weiter, hauchten federnde Küsse auf ihren Nacken, und Lauri wurde ganz schwindlig.

Er lag auf dem Bauch, in die entgegengesetzte Richtung ausgestreckt, so dass sie eine gerade Linie bildeten und sich frontal anschauten. Er schob den störenden Kragen ihrer Bluse beiseite, und Lauri reckte unbewusst den Hals, wie um seinen Zärtlichkeiten mehr Raum zu geben. Nach einer Weile hob er den Kopf und betrachtete sie versunken.

»Dich zu wecken entwickelt sich allmählich zu einer meiner Lieblingsbeschäftigungen. Du siehst hinreißend aus«, murmelte er.

»Du lügst, ohne rot zu werden. Ich sehe immer verboten aus, wenn ich wach werde.«

»Stimmt nicht«, hauchte Drake verführerisch. »Ich fand dich gleich hinreißend, schon an dem Tag, als du total geschockt  – und aufmüpfig – neben dem Requisitentisch gestanden hast.«


Bei der Erinnerung musste Lauri lachen. »Du warst grässlich zu … Lois? So heißt sie doch, oder?« Er nickte. »Du hast ihr eiskalt an den Kopf geworfen, sie würde wie eine Anchovispizza mit extra Knoblauch schmecken, tsts!«

»So was hab ich nie gesagt!« Er klang verschnupft.

»Klar hast du das. Murray brauchte …« Sie brach ab, als sie merkte, dass er sie nur hochnahm. Beide lachten. »Ist bestimmt nicht besonders prickelnd, wenn man jemanden küssen muss, für den man nichts empfindet, oder? Ich habe nie begriffen, wie Schauspieler das hinbekommen.«

»Halb so wild«, meinte er wegwerfend. »Das lernt man auf der Schauspielschule. Dafür gibt es extra Kurse.«

»Wirklich?«, fragte sie verdutzt.

»Na, klar«, tönte er. »Setz dich mal kurz hin.«

Sie setzte sich auf, und sie fixierten sich gegenseitig auf der Decke.

»Also«, hob er ganz professionell an, »das Erste, was sie einem beibringen, ist der flüchtige Kuss von einem zerstreuten oder emotionslosen Ehemann. Für gewöhnlich verfehlt er sein Ziel. Schau mal.« Er demonstrierte es, indem er neben ihrer Schläfe ins Leere küsste. »Oder so.« Er streifte ihre Wange und wandte sich hastig ab. »Diese Variante eignet sich hervorragend, wenn man enge Freunde der Familie oder altjüngferliche Tanten begrüßen muss.«

»Und das sieht garantiert echt aus?«, fragte sie trocken.

»Absolut. Wir wurden darin geprüft.«

»Ein Kusstest?«

»Ich habe als Bester abgeschlossen.« Seine Zähne schimmerten strahlendweiß unter dem Oberlippenbart.

»Jede Wette.«


»Können wir weitermachen?«, fragte er in gespieltem Ernst. Sie nickte.

»Dann gibt es da diesen schnellen, stürmischen Kuss. Für gewöhnlich ausgelöst von einer aufwühlenden Emotion wie Furcht, Frustration oder Verzweiflung. Der geht so.« Er umklammerte ihre Oberarme, riss sie an sich und küsste sie mit brutaler Härte.

Sie war völlig perplex, als er sie losließ. »Kapiert? Der Mund ist beim Küssen immer geschlossen«, sagte er dozierend.

»Grundgütiger, das erleichtert mich ungemein«, murmelte sie, während sie ihre pulsierenden Lippen betastete.

»Der wichtigste Kuss ist natürlich der, den Liebende austauschen«, fuhr er ölig fort. »Das wird bis zur Perfektion geübt. Es muss überzeugend wirken. Bis auch der Letzte im Publikum diesen Kuss fühlt.

Im Normalfall nimmt der Schauspieler die Partnerin so in die Arme.« Er zog sie in eine innige Umarmung. »Dann verharrt sein Mund über ihrem, während die Zuschauer gespannt darauf warten, wie es zwischen den beiden weitergeht. Der männliche Darsteller …« Er brach ab, brachte seine Lippen auf die ihren. Gefangen von diesem Spiel, hob Lauri wie in Trance die Arme, schlang sie um seinen Hals. Sein Mund verschmolz mit ihrem, gleichwohl beließ er es dabei.

Er hob den Kopf und senkte seine grünen Tiefen in ihre. Seine Stimme klang rau, als er fortfuhr: »Und dann gibt es den Kuss, der einem unweigerlich signalisiert, ›Lass uns aufhören mit dem Blödsinn, es hat ohnehin gefunkt‹. Der geht so.«

Er schmiegte sich an sie, worauf sie unter dem Gewicht
seines Körpers auf die Decke zurücksank. Seine Zunge kitzelte ihre Mundwinkel, knabberte zärtlich an ihrer Unterlippe, ehe sie die süßen Tiefen ihres Mundes erkundete. Sie erwiderte den Kuss, neckte und saugte und schmeckte, bis sie sich atemlos voneinander lösten.

»Du bist nicht nur ein Einserkandidat im Küssen, sondern auch ein hervorragender Lehrer«, meinte sie gepresst.

»Nur bei hochbegabten Schülerinnen.« Er grinste.

Spielerisch glitten ihre Finger durch sein glänzendes Haar. »Und wie viele waren das, wenn man fragen darf?«, erkundigte sie sich mit einem Hauch von Eifersucht.

»Tausend mindestens.« Er zeichnete ihre Lippen mit seinem Zeigefinger nach. »Als sie Unterricht an der Schauspielschule nahm, war Susan …«

Sein Finger hielt mitten in der sinnlichen Bewegung inne, und der Name hing zwischen ihnen in der Luft, gleichsam eine unsichtbare Bedrohung. Die eben noch glutvollen grünen Augen nahmen einen kalten, stählernen Glanz an. Es folgte eine angespannte Pause, in der sie reglos auf der Decke lagen. Unvermittelt setzte Drake sich auf.

»Besser, wir machen uns auf den Rückweg.« Er stand geschmeidig auf.

Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie brachte keinen Ton heraus. Stattdessen nickte sie nur.

Schweigend packten sie ihre Sachen zusammen. Es war kühler geworden, fand Lauri. Sie schauderte unbehaglich. Susan. Susan. Immer nur Susan.

Sie stapften über den laubbedeckten Pfad zum Haus zurück. Drake versuchte, ein Gespräch mit ihr anzufangen, da sie jedoch nur einsilbig reagierte, gab er schließlich auf.


Als sie sich dem Grundstück näherten, bemerkten sie einen Kombi, der in der Auffahrt parkte. Er stand neben dem Mercedes und dem Leihwagen von Lauris Eltern.

»Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«, fragte Drake, als sie den Wagen passierten.

»Nööö. Bettys Wagen ist es jedenfalls nicht.«

Drake öffnete die Haustür und schob sie ins Innere. Plötzlich stand sie im Blitzlichtgewitter einer Kamera. Völlig perplex und für Augenblicke geblendet von dem hellen Licht, stolperte Lauri zurück und schmiegte sich Schutz suchend an Drakes Brust. Impulsiv schlang er die Arme um ihre Taille.

»Teufel auch, was ist denn hier los?«, entrüstete er sich.

Wieder flammte das Blitzlicht auf.

»Das sollte fürs Erste reichen, guter Mann. Lassen Sie sie doch erst mal hereinkommen«, brummelte Andrew.

Sobald sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse im Haus gewöhnt hatten und die grellroten Blitze auf ihrer Netzhaut zu einem matten Gelb verblasst waren, nahmen Lauri und Drake den jungen Mann mit der Kamera wahr. Er trug Turnschuhe und Jeans, dazu ein geschmackloses Sportsakko, groß kariertes Sporthemd und Tupfenkrawatte.

»Hi, Mr. Sloan. Ich bin Bob Scott vom The Scoop Sheet. »Junge, das ist megamäßig!« Er nickte bekräftigend, dabei wippte seine dauergewellte Afrolook-Mähne wie ein feuchter, überdimensionierter Badeschwamm auf seinem Kopf.

Lauri hatte nicht die geringste Ahnung, weswegen der junge Mann hier im Beisein ihrer Eltern und Jennifers Fotos machte. Auf Andrews Schoß sitzend, verfolgte die Kleine das Ganze mit erkennbarem Interesse. Der Name der Zeitschrift,
die Bob Scott genannt hatte, war Lauri allerdings geläufig. Es handelte sich um ein Magazin, das Woche für Woche millionenfach verkauft wurde. Die reißerischen Headlines deuteten auf Artikel, die häufiger unter die Gürtellinie zielten. Und die Herausgeber schreckten vor nichts zurück: Skandale, Sexgeschichten, schlüpfrige Indiskretionen fanden eben immer ihr begeistertes Lesepublikum. Aber was wollte der Typ von ihnen?

Sobald der enthusiastische Reporter die Linse erneut vors Auge drückte, polterte Drake los. »Nehmen Sie dieses …« Nach einem raschen Blick zu Andrew und Alice verkniff er sich den unflätigen Ausdruck, der ihm auf der Zunge lag. »Würden Sie bitte die Kamera herunternehmen und mir freundlicherweise erklären, was Sie in meinem Haus verloren haben?«

Schlagartig schien Bobs beruflicher Elan erkennbar nachzulassen. Kein Wunder bei Drakes mordlustiger Miene, überlegte Lauri.

»Ich … äh … tja, Sir, ich versuche seit Wochen, an Sie heranzukommen. Sie wissen schon, ein Interview oder so. Es kursieren nämlich alle möglichen Gerüchte und Spekulationen, wieso Sie nicht mehr am Dreh von Antwort des Herzens auftauchen. Dieser Produzent oder Direktor oder wie immer der sich schimpft, dieser … öh … Murray? — na ja, der wollte nicht mit der Sprache herausrücken. War schweigsam wie ein Grab, der Bursche. Irgendwann bekam ich von einem der Kameratypen gesteckt, dass Sie hier in New Mexico seien, um ein bisschen Urlaub mit Ihrer Tochter zu machen. Ich setzte mich auf Ihre Fährte – Reisebüro, Mietwagenagentur und so weiter –, und heute bin ich fündig geworden.«


»So, so, und was wollen Sie im Einzelnen von mir wissen, nachdem Sie mich jetzt aufgespürt haben?« Drake wusste aus langjähriger Erfahrung, dass solche Sensationsreporter unangenehm hartnäckig sein konnten und sogar brutal rufschädigend, wenn man sie nicht mit ein paar interessanten Brocken fütterte.

»Du lieber Himmel, also wenn Sie mir das mit Ihrer Blitzheirat bestätigen, setzen sich die Leute voll auf den Arsch!« Er grinste, als er jedoch Drakes versteinerte Miene bemerkte, wusste er, dass er zu weit gegangen war. Er schluckte schwer und murmelte zu Alice und Lauri: »Verzeihen Sie, meine Damen.«

Lauri war fassungslos. Was jetzt? Zweifellos würde Drake ihre Beziehung dementieren, und wie sollte sie das dann ihren Eltern erklären?

Alice stand auf, trat zu Drake und legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Drake, ich bin untröstlich. Bitte sei mir nicht böse. Aber er klingelte kurz nach eurem Aufbruch, redete auf mich ein, stellte einen Haufen Fragen, und da ist mir eben herausgerutscht, dass ihr heimlich geheiratet habt. Ich weiß, du hast uns ausdrücklich eingeschärft, es solle noch eine Weile unter uns bleiben.« Ihr versagte die Stimme. »Es tut mir so leid …«

»Aber, aber.« Drake legte verständnisvoll einen Arm um Alice’ Schultern. »Ich weiß, wie rabiat Reporter sein können, wenn sie einer Exklusivstory hinterherjagen. So hast du mir wenigstens die Mühe abgenommen, die Presse selbst zu informieren.«

Spätestens jetzt hätte Lauri sich Hals über Kopf in ihn verliebt, wenn sie ihn nicht schon mit jeder Faser ihres Herzens
liebte. Er hätte ihre Mutter ganz rigoros zur Schnecke machen können, zumal es unter seiner gelassenen Fassade brodelte. Verständlich, dass er maßlos wütend war über den Gang der Ereignisse.

Bob Scott schien erkennbar erleichtert über Drakes einlenkende Reaktion. Er feixte: »Wenn ich das mal so sagen darf, Mr. Sloan, Sie haben sich da ein blendend aussehendes Mädel gekrallt.« Er zwinkerte Lauri zu, die sich der Dramatik der Situation beim besten Willen nicht mehr gewachsen sah.

»Das dürfen Sie zwar sagen, aber wehe, Sie bringen es zu Papier«, knurrte Drake und wölbte warnend die Brauen über den ausdrucksvollen Augen. »Ich möchte sie noch eine Weile ganz für mich haben.« Jetzt war er wieder der begnadete Schauspieler. Der junge, dreiste Reporter fraß ihm förmlich aus der Hand.

»Meine Schwiegereltern haben Sie ja mittlerweile kennen gelernt?«, erkundigte sich Drake höflich. Bob Scott nickte. »Und das ist meine Tochter Jennifer.« Drake nahm das Kind auf den Arm und streichelte ihm zärtlich die Wange.

»Uns war zwar bekannt, dass Sie ein kleines Mädchen haben, aber Sie haben uns bislang immer geschickt von ihr ferngehalten. Lag das daran, dass sie taub ist?«

Lauri blieb die Luft weg. Sie rechnete fest damit, dass der Reporter postwendend mit Drakes geballter Faust Bekanntschaft schließen würde. Aber nichts dergleichen. Ein Muskel in Drakes Kinnpartie zuckte, als er aalglatt erwiderte: »Nein. Ich wollte sie lediglich vor solchen Zeitgenossen schützen, die nicht so sensibel sind wie Sie, Mr. Scott. Ich
habe sie bestimmt nicht in ein Internat geschickt, weil ich mich ihretwegen schäme, wenn Sie das meinen.«

Der Journalist fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und sagte: »Jesses nee, also mal ganz ehrlich, Mr. Sloan, das würde ich echt nie … ich meine …«

»Sag hallo zu Bob«, fiel Drake dem stammelnden Reporter ins Wort und machte die entsprechenden Zeichen für Jennifer.

Die Kleine reagierte mit ihrem engelgleichen Lächeln, das noch jeden bezaubert hatte. Bob Scott erwiderte: »Und wie grüße ich zurück?«

Drake zeigte es ihm, und Jennifer lachte, als er ungeschickt gebärdete. Geh wieder zu Großpapa, wies Drake sie an. Er setzte sie ab und gab ihr einen scherzhaften Klaps auf den Po, worauf sie loslief. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er: »Und das ist Lauri. Sie war Jennifers Lehrerin.« Er stellte sich neben sie, legte beschützend einen Arm um ihre Taille und zog sie eng an sich.

»Wow, voll super. Verraten Sie mir auch, wie Sie sich kennen gelernt haben?«

Drake trug verflixt dick auf. Er erzählte Bob eine an den Haaren herbeigezogene Story, aber so überzeugend, dass Lauri fast geneigt war, den Unsinn selbst zu glauben. Als er fertig war, fragte der Reporter: »Kann ich noch ein paar Fotos machen?«

»Aber wirklich nur ein paar, und dann muss ich Sie ernsthaft bitten zu gehen. Meine Schwiegereltern fahren heute Nachmittag noch nach Santa Fe weiter, und wir möchten so viel Zeit wie möglich mit ihnen gemeinsam verbringen.«

»Logo, Mr. Sloan. Null Problemo. Ich mach mich gleich
wieder vom Acker.« Nachdem er den Knüller der Woche gelandet hatte, war Bob Scott plötzlich wie ausgewechselt. Er schluckte praktisch jeden Köder, den Drake ihm hinwarf.

In den nun folgenden Minuten musste Lauri Fotoaufnahmen über sich ergehen lassen, mit Drake und auch mit Jennifer. Sie kam sich vor wie eine Idiotin, dass sie bei diesem Schmierenstück mitmachte. Heimlich zerbrach sie sich den Kopf darüber, ob und wie man das alles dementieren könnte, sobald die Story einmal abgedruckt wäre.

Als der Reporter endlich seine Ausrüstung zusammenpackte, stürmte Betty Groves von der Küche her in den Salon. »Was geht denn hier ab, Lauri?«, haspelte sie hektisch herunter, ihre Stimme gewohnheitsmäßig ein bisschen kurzatmig. »Ich sah die fremden Autos in der Auffahrt. Wir sind eben erst aus Albuquerque zurück.« Lauri war heilfroh gewesen, dass ihre Nachbarin für ein paar Tage zu ihren Verwandten gefahren war. Demzufolge hatte sie Betty ihren Eltern nicht vorstellen müssen. Was unter den gegebenen Umständen wahrhaftig für Peinlichkeiten sorgen konnte.

Während Betty mit einem breiten Grinsen und neugierig geweiteten Augen dastand, wähnte Lauri sich in einem scheinbar nicht enden wollenden Albtraum. Was käme als Nächstes? Gleichsam als Antwort auf ihre Frage fegten die kleinen Wirbelwinde Sam und Sally in den Wohnraum und liefen zu Jennifer, die ihre Freunde genauso begeistert begrüßte.

»Wer sind denn all diese Leute?«, fragte Betty über das Jauchzen der Kinder hinweg.

Drake gestikulierte hilflos mit den Händen und lachte. Andrew und Alice erhoben sich und schlenderten zu Betty,
um sich vorzustellen. Um die Katastrophe komplett zu machen, schoss Bob Scott serienweise Fotos mit seiner Kamera.

»Ihre Eltern?«, blökte Betty. »Na dann, schön, Sie kennen …«

»… zu ihrer Hochzeit …«, hörte Lauri ihre Mutter.

»… geheiratet …« Das kam von Andrew.

»Grundgütiger, was für ein Chaos.« Das war Drakes gepresste Stimme.

Unversehens riss Betty sie in ihre fülligen Arme. »Ihr seid verheiratet! Oh, Lauri! Drake! Ach, was freu ich mich für euch! Ich hab es ja die ganze Zeit gesagt – fragt Jim, wenn ihr mir nicht glaubt –, dass ihr zwei zusammengehört. Ich wusste doch, dass es zwischen euch gefunkt hatte! Und die kleine Jennifer! Was meint sie denn dazu? Oh, ich glaub, ich muss weinen!« Nach dieser Vorankündigung brach Betty prompt in Tränen aus und schluchzte hemmungslos, noch lange nachdem Drake Bob Scott zum Auto gebracht hatte.

Der dankbare Reporter versprach dem »glücklichen Paar« ein Foto auf der Titelseite sowie einen illustrierten Bericht über mehrere Seiten. Worauf Drake ein ernstes Wort mit dem jungen Mann redete und ihn höflich, aber bestimmt in seinen Wagen verfrachtete.

Betty erbot sich dankenswerterweise, Jennifer für ein Weilchen mit zu sich nach Hause zu nehmen, damit Lauri, Drake und ihre Eltern sich ein bisschen erholen könnten von dem Stress. Daraufhin verschwanden Alice und Andrew im Gästezimmer, weil sie ihre Sachen packen mussten. Sie wollten in einer Stunde aufbrechen, um den ersten Termin nicht zu verpassen.


Lauri ging nach oben und zog ihre Sachen aus. Sie trat unter die Dusche, ließ sich den heißen Massagestrahl über den Rücken laufen, um ihre angespannte Muskulatur zu lockern.

Als sie schließlich die Wasserhähne zudrehte und durch die geöffnete Acrylglastür nach einem Badetuch griff, fuhr sie erschrocken zusammen. Drake stand im Türrahmen. Vermutlich hatte er sie die ganze Zeit beobachtet, dieser gemeine Schuft!

Sie packte sich das Handtuch, riss es impulsiv vor ihren Körper. »Die Mühe kannst du dir getrost sparen. Ich hab alles gesehen, was es da Schönes zu sehen gibt«, sagte er rau und steuerte auf sie zu.

»In Ordnung. Dann kannst du ja jetzt verschwinden«, erklärte Lauri hart, während sie seelenruhig begann, sich abzurubbeln. Ihre abwehrende Haltung irritierte ihn. Sie trocknete sich mechanisch ab, ignorierte ihn geflissentlich, was ihn mehr verunsicherte, als wenn sie vor ihm geflüchtet wäre.

»Ich habe dich schon einmal gewarnt, was passieren kann, wenn du so in meinem Haus herumspazierst.«

»Ich war bloß duschen. Und hatte nicht mit Publikum gerechnet«, erwiderte sie patzig.

Als sie sich fertig abgetrocknet hatte, nahm sie ein Höschen aus einem Schubfach und streifte es über ihren knackigen Po. Drake lehnte am Waschtisch, verzehrte sie mit Blicken.

Sie griff abermals in die Kommode, entschied sich für einen BH aus zarter Spitze. Bevor sie ihn anziehen konnte, riss er ihr das winzige Etwas aus der Hand und warf es zu
Boden. Ihre einzige Reaktion darauf war ein gleichgültiges Schulterzucken. Dann zog sie den Pullover eben ohne das Dessous an. Weiterhin keine Notiz von ihm nehmend, schlüpfte sie in eine Hose, die sie mit ins Bad genommen hatte.

Kaum hatte sie den Reißverschluss hochgezogen, riss Drake sie in eine stürmische Umarmung. Seine Lippen pressten sich hungrig auf ihre. Seine Hände wanderten gierig über ihren Rücken. Lauri musste eine gehörige Portion Selbstdisziplin aufbieten, um nicht schwach zu werden. Sie hielt sich tapfer, ließ ihn eiskalt abblitzen. Schließlich hob er den Kopf und murmelte: »Du bist sauer auf mich.«

Sie schob ihn von sich. »Das kannst du laut sagen.« Sie nahm eine Haarbürste, zog sie durch die ungebändigten Locken.

»Die ganze Sache ist ein bisschen außer Kontrolle geraten, hmm?«, fragte er, nachdem das Schweigen unerträglich wurde.

»Ein bisschen ist ja wohl eine infame Untertreibung!«, fauchte sie ungehalten. Sie legte die Bürste auf den Waschtisch und funkelte ihn an. »Hast du eine Vorstellung, was für ein Chaos du in meinem Leben angerichtet hast? Und was du meinen Eltern damit antust? Denkst du eigentlich immer nur an dich?« Sie tat einen tiefen, stockenden Atemzug. »Ich bedaure zutiefst, dass meiner Mutter der blöde Schnitzer mit diesem Bob Scott unterlaufen ist, aber dafür konnte sie schließlich nichts. Und es wäre auch nie passiert, hättest du nicht diese himmelschreiende Lüge in die Welt gesetzt!« Verärgert biss sie die Kiefer aufeinander.

»So, so, und das habe ich im Nachhinein ganz allein zu
verantworten, was?«, fragte er betont milde. »Ist es nicht eher so, dass du letztlich das bekommst, was du dir selber eingebrockt hast? Oder besser gesagt: Gehören zu diesem Spiel nicht immer zwei?«

»Um eine Ausrede bist du wohl nie verlegen, oder?« Sie wollte sich empört an ihm vorbeischieben, aber er umschloss blitzschnell ihr Handgelenk und riss sie an sich.

»Lauri, du kleiner Hitzkopf. Immer in der Offensive, dauernd auf Konfrontationskurs. Wieso gibst du nicht ein einziges Mal nach, mmh?« Seine Lippen streiften ihre Schläfen. »Und wenn ich nun einräume, dass ich die Idee mit der Heirat gar nicht so übel finde? Das würde mir zumindest eine Menge Klatsch und Tratsch ersparen. Und wir könnten …«

Sie stieß ihn so heftig von sich, dass er im ersten Moment völlig baff war. »Wir könnten was?«, herrschte sie ihn an. »Wir könnten weiter in dieser Scheinwelt zusammenleben, die du konstruiert hast?« Sie lachte bitter. »Deine Arroganz und Unsensibilität überraschen mich immer wieder, Drake. Glaubst du im Ernst, dass ich da mitmachen würde?«

Er wandte ihr den Rücken zu und grub die Hände tief in die Hosentaschen. Diese Geste kannte sie inzwischen. So reagierte er immer, wenn er sich innerlich abschottete. Seine Wunden leckte.

»Ich war einmal verheiratet«, murmelte er. »Ich habe dir erzählt …«

»O ja«, zischte Lauri. »Du hast mir alles über deine Frau erzählt. Dass du sie geliebt hast. Und deshalb willst du auch keinen emotionalen Bindungsfirlefanz mehr.«

Sie baute sich entschlossen vor ihm auf, sah ihn eindringlich an. »So, zur Abwechslung möchte ich dir mal was erzählen.
Ich möchte gar nicht deine Frau sein, ob nun real oder wilde Ehe. Ich finde Ihr Angebot nämlich höchst unmoralisch, Mr. Sloan. Und ich kann mir ehrlich gesagt auch nicht erklären, wieso du es dauernd darauf anlegst, mit mir Sex zu haben. Fändest du das denn nicht unfair gegenüber deiner verstorbenen Frau? Vermutlich würde ihr Geist sowieso über allem schweben.«

Die Haut über seinen Wangenknochen straffte sich bedenklich, die Linien um seinen Mund gruben sich so scharf ein, dass Lauri einen Herzschlag lang fürchtete, ihm könnte die Hand ausrutschen. Brutal fasste er ihre Schultern und riss sie an sich. Innerlich kochte er, das spürte sie förmlich.

»Lauri, Drake. Ich würde gern noch kurz mit euch sprechen, bevor wir abfahren.« Andrews Stimme wurde von einem behutsamen Klopfen an der Schlafzimmertür begleitet.

Drake brauchte ein paar Sekunden, bis er die Unterbrechung realisierte und sich wieder fasste. Schließlich lösten sich seine Hände von ihren Schulterblättern und glitten schlaff nach unten.

»Daddy«, sagte sie mit unsicherer Stimme, »was ist denn?«

»Ich möchte euch ungern stören, aber es ist wichtig. Wenigstens für Mutter und mich.«

Lauris skeptischer Blick glitt von Drake durch den Raum. Sie strebte durch das Schlafzimmer hin zur Tür. »Komm rein.«

Andrew schob sich ins Zimmer und entschuldigte sich vielmals für sein Eindringen. »Tja, wir müssen bald los, und da wollte ich euch kurz fragen, ob ihr einem alten Mann wie mir nicht einen Herzenswunsch erfüllen mögt.«


Aus den Augenwinkeln bemerkte Lauri, dass Drake neben sie getreten war. Wie zum Schutz verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Was hast du denn auf dem Herzen, Dad?«, fragte sie mit unbehaglich sanfter Stimme.

»Mein liebes Kind, ich hatte immer das Gefühl, dass du glücklicher mit Paul geworden wärst, wenn ich euch kirchlich getraut hätte. Ich weiß, es klingt altmodisch«, räumte er eilends ein, als sie protestieren wollte. »Lauri, Drake, bitte schlagt es mir nicht ab. Lasst mich eine kurze Trauungszeremonie durchführen, bevor ich mit Mutter wieder abfahre.«
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Begriffsstutzig starrte Lauri ihren Vater an. Was hatte er da eben vorgeschlagen? Drake stand dicht neben ihr. Sie konnte seinen Blick auf ihrem Haar förmlich spüren, während beide Männer sie beobachteten. Ihr Vater wartete auf eine Antwort. Sie lachte nervös auf und sagte: »Daddy, das ist nun wirklich nicht nötig.«

»Das weiß ich, Lauri, aber bitte tu es uns zuliebe. Deine Mutter und mich traf es nämlich hart, dass du seinerzeit nur standesamtlich geheiratet hast. Als du mit Paul dann auch noch unglücklich wurdest – und versuch mir jetzt nicht weiszumachen, es wäre anders gewesen –, fanden wir, wir hätten uns mehr um dich und deinen Mann kümmern müssen. Dieses Mal möchten wir an deiner Ehe, deiner jungen Familie aktiv teilhaben.«

Seine Augen wurden sanft, und er fasste ihre klamme Hand, nahm sie zwischen seine beiden Hände. »Es war immer mein größter Wunsch, deine und Ellens Trauungszeremonie durchzuführen. Ihre Ehe habe ich damals vor Gott besiegelt, erinnerst du dich?« Tränen der Rührung wallten in ihr auf, und sie nickte tapfer. »Bitte, lass es mich bei dir und Drake auch so halten.«

Lauri wollte etwas erwidern, hatte aber plötzlich einen Riesenkloß in der Kehle, Tränen verschleierten ihren Blick. Wie konnte sie diesen liebenswerten, fürsorglichen Mann, der ihr das Leben geschenkt hatte und der nichts als ihr
Glück wollte, nur so belügen? Sie öffnete den Mund, um ihm die Wahrheit zu beichten, brachte jedoch keinen Ton über ihre bebenden Lippen.

Sie spürte, wie Drake beschützend einen Arm um ihre Schultern legte. »Das würde uns sehr glücklich machen, Sir. Damit spreche ich Lauri bestimmt aus der Seele.«

»Gut, gut.« Andrew klatschte erleichtert in die Hände. In seine grauen Augen trat ein Strahlen. »Dann geh ich jetzt wieder und informiere Mutter über eure Entscheidung. Das wird sie ungemein freuen. Wir warten unten auf euch.« Schnell verließ er den Raum und zog die Tür hinter sich zu.

Und was jetzt, überlegte Lauri betreten. Wo war sie da bloß auf einmal hineingeschlittert? Ratlos vergrub sie den Kopf an Drakes Schulter und weinte sich den ganzen Frust, Ärger und Verzweiflung von der Seele, bis sich auf seiner Hemdfront ein verräterisch feuchter Fleck bildete.

Schweigend schmiegte er sie in seine tröstende Umarmung. Streichelte das tizianrote Haar und tätschelte beschwichtigend ihren Rücken, bis ihr Schluchzen verebbte und sie sich resigniert an ihn kuschelte.

»Ich bin eine verdammte Heuchlerin«, murmelte sie so leise, dass er den Kopf senken musste, um sie zu verstehen. »Ich mache dich blöd an wegen deiner Lügerei, und selber bin ich nicht die Spur besser.« Sie schniefte laut. »Trotzdem hätte ich es bestimmt niemals verkraftet, seine Gefühle zu verletzen.«

»Ob du es glaubst oder nicht, ich auch nicht. Ich möchte die beiden alten Leutchen nicht desillusionieren. Als ich merkte, dass du mit der Wahrheit herausrücken wolltest, sah ich mich genötigt, einzugreifen.«


Er löste sich sanft von ihr, wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Ich finde, wir sollten diese Trauung würdevoll hinter uns bringen. Wir wissen beide, dass sie rein gar nichts zu bedeuten hat. Sie ist nicht bindend. Später fällt uns sicher irgendetwas ein, wie wir uns bei ihnen herausreden können.« Er gewahrte das zornige Aufblitzen in ihren Augen und ahnte auch gleich, warum. »Ich lass dich nicht im Stich. Ich übernehme meinen Teil der Verantwortung. So, und jetzt geh und mach dich kurz frisch. Sie warten schon auf uns.« Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor sie loslief, um ihre Wangen zu kühlen.

 



»Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Was Gott, der Herr, zusammengeführt hat, soll der Mensch nicht trennen«, predigte Andrew. Worte, die Lauris Leben unter anderen Umständen untrennbar mit Drakes verknüpft hätten. »Du darfst die Braut jetzt küssen, mein Sohn.«

Drake legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich. Seine Augen glitten über ihr Gesicht, versuchten, darin zu lesen, ehe er sich vorbeugte und sie zärtlich auf die Lippen küsste. Es war ein rascher, aber dennoch verheißungsvoller Kuss, der Lauri den Boden unter den Füßen wegzog.

Sie standen mit ihren Eltern, Jennifer, Betty und ihren beiden Kindern zusammen. Alice hatte darauf gedrängt, dass sie kämen. Sie hatte Betty angerufen und sie zu der Trauung eingeladen. Ihre Nachbarin schluchzte während der kurzen Andacht zum Steinerweichen, die Kinder lauschten indes andächtig und beobachteten Andrews Hände, die den Gottesdienst zum besseren Verständnis für Jennifer gebärdeten. Lauri und Drake taten es ihm gleich.


In jeder anderen Situation hätte Lauri gewiss beteuert, dass sie sich keine schönere Trauungszeremonie vorstellen könnte. Trotz der ungewöhnlichen Situation und der unpassenden Kleidung ertappte sie sich dabei, dass sie das Jawort ernst meinte, das sie Drake gab. Diese Erkenntnis bewegte sie tief. Als sie ihm ewige Liebe und Treue schwor, gingen ihr die Worte mühelos über die Lippen. Nicht, weil die Trauzeugen es von ihr erwarteten, nein, Drake sollte endlich erfahren, was sie für ihn empfand.

Ihre Lippen formulierten, was ihr Herz längst entschieden hatte. Dieses tiefe, schmerzvolle, süße Sehnen, das er in ihr geweckt hatte, war Liebe. Liebe. Ja, sie liebte ihn. Sie wusste um seine Fehler und seine Launen, aber das änderte nichts an ihren Gefühlen. Er provozierte sie wie kein anderer, brachte sie zur Weißglut, und dennoch liebte sie ihn.

Sei doch vernünftig, ermahnte Lauri sich insgeheim, es hat ja doch keinen Sinn! In seinem Herzen war kein Platz für sie, denn er liebte eine andere – Susan. Immerhin hatte er das offen zugegeben, war ehrlich mit Lauri gewesen. Mehr durfte sie nicht erwarten. Trotzdem gestand sie ihre Liebe ein, wenn nicht ihm, dann wenigstens sich selbst.

Drake drückte Betty einen Schmatzer auf den Mund, worauf sie theatralisch schwankte. Strahlend umarmte er Alice, schüttelte Andrew die Hand. Dann bückte er sich, nahm Jennifer auf den Arm und schmiegte sie an sich. Kitzelte ihre Wange mit seinem Schnurrbart, woraufhin die Kleine ausgelassen giggelte.

Es sah ganz ohne Zweifel nach einem glücklichen Moment für alle Beteiligten aus. Bis auf die Braut, deren Gesicht unnatürlich blass geworden war. Bisweilen wurde ihr
gesamter Körper von einem Schaudern erfasst, das sie mühsam zu kontrollieren suchte.

Eine kurze Weile später brachen ihre Eltern auf. Nachdem ihr Gepäck bereits im Kofferraum des Mietwagens verstaut war, standen sie noch am Tor und verabschiedeten sich.

Alice bekam feuchte Augen, als sie Jennifer küsste, die den Kuss spontan erwiderte. Lauri umarmte ihre Eltern, klammerte sich an sie wie eine Ertrinkende. Als die Parrishs eingestiegen waren und der Wagen langsam die steile Auffahrt hinunterrollte, winkten sie fröhlich und versprachen, anzurufen und zu schreiben. Währenddessen stand Drake neben Lauri und spielte den verliebten Ehemann. In einem Arm hielt er Jennifer. Mit dem anderen umschlang er Lauris Taille.

»Junge, war das ein Tag, Jennifer«, seufzte er, als er sich schließlich auf das Sofa fallen ließ und die Kleine auf seinen Schoß hob. »Lauri, du brauchst uns heute Abend nichts zu kochen. Wir essen Brote. Du musst doch auch sterbensmüde sein.«

»In Ordnung, Drake. Dann nehme ich schon mal ein paar Sachen aus der Kühlung.« Hastig verschwand sie in der Küche. Warum nur wurde sie urplötzlich nervös, wenn sie mit ihm in einem Raum war?

Nachdem sie ein leichtes Abendessen zu sich genommen hatten, wurde Jennifer gebadet und ins Bett gebracht. Sie war müde von dem aufregenden Tag und schon während des Essens unausstehlich gewesen.

Lauri atmete auf, als das überdrehte Kind endlich im Bett lag. Sie steuerte in die Küche, um die Spülmaschine einzuräumen,
und musste feststellen, dass Drake ihr zuvorgekommen war. Er war fast fertig.

»Das war doch nicht nötig, Drake. Ich hätte das schon noch gemacht.«

Er lächelte ihr über seine Schulter hinweg zu. »Du musstest dich schließlich um Jennifer kümmern. Ich hatte den leichteren Part.«

»Die Kleine ist fertig mit der Welt. Völlig untypisch für sie, dass sie so herumquengelt, vor allem, wenn du da bist. Hoffentlich wird sie nicht krank.«

Lachend trat er zu ihr, zog sie in seine Arme. »Du klingst besorgt wie eine Mutter«, raunte er in ihr Haar.

»Ach ja?«, erwiderte sie kühl. Sie entwand sich ihm und lief zur Spüle, wo sie sich hastig ein Glas Wasser nahm und es an die Lippen setzte.

Drake ließ sich von ihrer Reaktion nicht erschüttern. Er trat hinter sie, stützte seine Hände links und rechts von ihren Hüften auf dem Spülenrand ab. Mit seiner Nase schob er ihr das Haar aus dem Nacken und begann, ihre sensible Haut mit zarten Liebesbissen zu necken.

»Drake …«

»Deine Haut ist so herrlich weich«, murmelte er. Dabei umkreiste seine Zungenspitze ihr Ohrläppchen, und Lauri fühlte ein Kribbeln, das sich erotisierend über ihre Wirbelsäule ausbreitete.

»Bitte, Drake …« Als sie sich umdrehen wollte, gab er nach, bis sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Drake presste ihr Becken gegen die Spüle, indem er sich mit seiner beachtlichen Statur dagegenstemmte.

Er fasste ihre Hände, legte die Innenflächen flach auf seinen
Brustkorb, damit sie sein Herzklopfen spürte, die Wärme seiner Haut, den gewellten Flaum unter dem weichen Hemdstoff.

»Lauri, ist dir eigentlich klar, dass die Ehe in manchen Kulturen erst dann als legal angesehen wird, wenn das Paar kirchlich getraut und die Ehe vor Gott besiegelt wurde? Wenn es danach geht, sind wir rechtmäßig verheiratet. Standesamtliche Trauungen werden häufig gar nicht anerkannt.«

Seine Fingerspitzen glitten in ihr Haar, fanden ihre Kopfhaut, massierten mit den Daumen hingebungsvoll ihre Schläfen.

Er küsste zärtlich ihre Stirn, glitt mit kosenden Lippen über ihre geschlossenen Augenlider zu ihren Wangen. Jeder seiner Küsse so innig, als wollte sein Mund mit ihrer Haut verschmelzen.

Er saugte an ihren Lippen, schmeckte, stimulierte, bevor er sie stürmisch bezwang. Seine Zunge drängte begehrlich in die feuchte Süße ihres Mundes. Erkundete, provozierte die ihre zu einem reizvollen Spiel. Sein Kuss ein Zeichen für sein glühendes Verlangen, sie ganz zu besitzen.

Eingeklemmt zwischen ihm und der Spüle, gaben Lauris Knie unter ihr nach, ihre Beinmuskulatur schien sich plötzlich in Wackelpudding verwandelt zu haben. Um nicht zu stürzen, nahm sie instinktiv die Arme von seiner Brust und schlang sie Halt suchend um seinen Nacken. Schob sich noch dichter an ihn, fühlte den sinnlichen Kontrast ihrer weiblichen Rundungen an seiner kantigen Statur. Wurde sich erneut der Harmonie ihrer Körper bewusst, wie perfekt sie sich als Mann und Frau ergänzten.


»Lauri«, keuchte er, »du raubst mir die Sinne. Aber ich schwöre dir, es wird die süßeste Kapitulation meines Lebens werden.« Er verzehrte ihren Nacken mit feurigen Küssen, und sie war ein williges Opfer, ergab sich seinen Lippen, Zähnen und seiner Zunge, die genau zu wissen schienen, was Lauri erregte.

Sie könnte seine Frau sein, mit allen Konsequenzen, überlegte sie. Sie sehnte sich danach, und im Grunde ihres Herzens war ihre Entscheidung bereits gefallen. Ihre moralischen Bedenken waren ausgelöscht. Zumal sie vor Gott und einem Geistlichen gelobt hatte, dass sie diesen Mann ihr Leben lang lieben würde. Ihrer Meinung nach war dieses Bekenntnis gültig und bindend.

Gleichwohl hatte er kein solches Bekenntnis abgelegt.

Sicher, er hatte den Schwur rezitiert, die altvertrauten Zeilen wiederholt, aber mit dem Herzen war er nicht dabei gewesen. Um sie zu schützen und aus Respekt vor ihren Eltern hatte er seine Rolle gespielt, und er hatte seine Sache gut gemacht. Lauri dagegen kannte seine wahre Motivation, die leider nicht von Liebe getragen war. Er hatte das Liebste verloren – darüber gab Lauri sich keinen Illusionen hin: Seine über alles geliebte Susan ruhte auf ewig in einem kühlen Grab.

In diesem Augenblick begehrte er sie. Sie fühlte die verzweifelte Sehnsucht, mit der er sie in seinen Armen schmiegte. Die Intensität seiner Küsse, die pure Leidenschaft verhießen. Wenn sie ihm jetzt nachgäbe, sinnierte sie fiebrig, wann würde dieses leidenschaftliche Begehren verpuffen? Wie lange würde es dauern, bis er sich in seine eigene Welt zurückzöge, genau wie Paul? Wenn sie seine Zuneigung
bräuchte, um ihre verletzte Seele zu streicheln, würde er dann für sie da sein? Sie bezweifelte es. Dieses Risiko durfte sie niemals eingehen. Lieber ein Leben ohne Liebe als einen mitleidigen Gefühlsabklatsch.

Unversehens wand sie sich hektisch in seiner Umarmung. Erst Momente später realisierte Drake, dass ihre Reaktion nicht etwa ungezügelter Leidenschaft entsprang. Nein, sie lehnte seine Zärtlichkeiten ab. Die Einsicht kam so überraschend, dass er sie spontan losließ. Sie stieß ihn von sich und lief aus dem Zimmer. Auf halbem Wege zur Treppe rief er ihren Namen.

Seine Stimme klang sinnlich, aber bestimmt. »Lauri.«

Sie blieb abrupt stehen. Drehte sich indes nicht um. Wenn sie ihn jetzt anschaute, würde sie mit fliegenden Fahnen kapitulieren. Warum sagte er nicht einfach, dass er sie liebte? Dann würde sie sich in seine Arme stürzen, erlöst von ihrer Seelenfolter. Sag mir, dass du mich liebst, flehte sie stumm.

»Lauri …« Er stockte, schien zu zögern. »Gute Nacht«, murmelte er resigniert.

 



Irgendwann in der Nacht wurde Lauri plötzlich wach. Sie schrak aus dem Tiefschlaf hoch, ahnte intuitiv, dass etwas nicht stimmte. Sie lauschte, vernahm aber kein ungewöhnliches Geräusch. Trotzdem schlug sie die Decken zurück und sprang aus dem Bett. Sie schnappte sich ihren Morgenmantel, der über einem Stuhl hing, streifte ihn über und glitt in den dunklen Flur.

Ihr erster Gedanke war Jennifer. Sie lief zum Zimmer der Kleinen. Das Bett war leer. Lauri kämpfte gegen die aufwallende
Panik an und durchquerte den Raum zu dem angeschlossenen Bad. Auch dort war Jennifer nicht.

In ihrer Hektik stolperte sie über den Saum ihres Morgenmantels, während sie die Treppe hinunterstürmte. Taumelte und hielt sich gerade noch rechtzeitig am Geländer fest, um einen schmerzhaften Sturz zu verhindern. Sie inspizierte die Zimmer im Parterre. Von Jennifer keine Spur. Sie vermutete – hoffte, dass das Kind aufgestanden war, um sich ein Glas Wasser oder einen Keks zu holen. Also lief sie in die Küche und machte Licht. Dort war Jennifer auch nicht, aber die Hintertür stand sperrangelweit offen. Kühle Nachtluft wehte herein. Lauris Herz setzte aus.

Entführt, schoss es ihr spontan durch den Kopf.

Drake war prominent, ein Star, der im Rampenlicht der Öffentlichkeit stand. Folglich wären er und seine Tochter ein perfektes Ziel für jemanden, der es auf ein hohes Lösegeld oder zweifelhafte Berühmtheit abgesehen hatte.

Ihr erster Impuls war, hinauszulaufen und das Kind auf eigene Faust zu suchen. Auf halbem Weg zur Hoftür verwarf sie den Gedanken wieder. Was, wenn sie noch da draußen wären? Sie würden sie mühelos überwältigen. Es war dunkel und kalt. Und sie hatte keine Waffe.

Sie lief in Drakes Zimmer, legte ihm ohne lange zu zögern eine Hand auf die nackte Schulter und schüttelte ihn heftig.

»Drake, wach auf!« Ihre Stimme überschlug sich beinahe vor Angst, mündete in ein heiseres Schluchzen. »Drake, bitte wach auf.«

Er schoss ruckartig hoch, musterte sie mit dem wirren, leeren, verstörten Blick eines Menschen, den man aus dem Tiefschlaf gerissen hat. »Lauri? Was … was ist denn?«


»Jennifer. Sie ist verschwunden. Ich wachte auf … weil ich ein Geräusch hörte. Ich vermute … die Hintertür. Ich dachte, vielleicht Entführer …«

Sie stammelte zusammenhangloses Zeug, gleichwohl erfasste er das panische Entsetzen in ihrem Blick und verstand immerhin genug, um sich den Rest zusammenzureimen.

Drake trat die Decke beiseite und setzte mit einer raubtierhaften Bewegung aus dem Bett.

Er schnappte sich den Frotteebademantel, der an einem Haken hinter der Tür hing, und warf ihn über, während er Lauri mit langen Schritten folgte. Sie lief abermals in Richtung Küche.

Er steuerte direkt auf die Hintertür zu, spähte in die tintenschwarze Finsternis. »Sollen wir die Polizei anrufen?«, fragte Lauri mit zitternder Stimme. Sie gestikulierte hilflos. »Drake, was …« Schluchzend brach sie ab.

»Beruhige dich, Lauri. Hysterie bringt uns keinen Schritt weiter. Ja, ruf die Polizei an. In der Zwischenzeit suche ich im Schuppen nach einer Taschenlampe.«

»Aber … aber wenn sie noch irgendwo da draußen herumlungern? O Drake, sei bloß vorsichtig!«

»Was heißt ›sie‹? Wir wissen doch noch gar nicht, was genau passiert ist. Aber ich schwöre bei Gott, sollte Jennifer etwas zugestoßen sein, dann bringe ich den Kerl um!«

»Sucht ihr die nächtliche Ausreißerin?«

Die beiden Personen, die hektisch in der Küche diskutierten, drehten sich wie auf Knopfdruck um und starrten Betty mit offenem Mund an. Die Nachbarin hatte Jennifer auf dem Arm.

»Grundgütiger«, stammelte Lauri, warf erleichtert eine
Hand vor den Mund und lief zu Betty, um ihr das Kind abzunehmen. Sie drückte Jennifer an sich und wiegte sie in den Armen, immer noch fassungslos, dass sie heil wieder zu Hause war.

»Was ist denn passiert?«, wollte Drake wissen. Lauri stellte fest, dass seine Stimme leicht schwankte. Er hielt stützend eine Hand in Jennifers Rücken.

»Ich habe schon geschlafen«, erklärte Betty, »als ich ein Geräusch an der Hintertür hörte. Natürlich dachte ich sofort an einen Einbrecher oder irgendeinen Perversen, der allein lebenden Frauen nachstellt. Ich kann mich einfach nicht mit der Tatsache abfinden, dass Jim ständig unterwegs ist und ich die meiste Zeit allein bin.« Ihre großen, braunen Augen klebten an Drakes behaarter Brust, denn der aufklaffende Kragen des flauschigen Mantels bot tiefe Einblicke.

»Wie dem auch sei«, fuhr sie fort, »ich fand, dass es sich kaum um einen besonders cleveren Strolch handeln konnte, da er einen Mordslärm veranstaltete. Schätze, meine Neugier überwog die Angst, jedenfalls schlich ich mich in die Küche und linste aus dem Fenster. Da sah ich Jennifer auf der Treppenstufe stehen. Auf Zehenspitzen balancierend versuchte sie, die Tür aufzumachen. Als ich sie hereinließ, ist sie wie von einer Biene gestochen in Sallys Zimmer gedüst. Sie hatte Bunny am Nachmittag dort vergessen. Nachdem sie ihn sich geholt hatte, marschierte sie schnurstracks wieder ins Freie. Ich dachte, ich begleite sie besser und sorge dafür, dass sie sicher zu Hause ankommt. Das muss man sich mal vorstellen! Diese kleine Göre spaziert mitten in der Nacht mutterseelenallein draußen im Dunkeln herum!«

»Sie war so müde, als ich sie ins Bett brachte, dass sie
Bunny bestimmt gar nicht vermisst hat. Dann wachte sie in der Nacht auf und stellte fest, dass er nicht bei ihr im Bett war. Prompt ging sie ihn suchen«, sinnierte Lauri laut. Sie lächelte zu der Kleinen, die Bunny an sich kuschelte und verschlafen gähnte. Lauri schob ihr die wirren Locken aus dem Gesicht und küsste sie auf die sommersprossige Wange.

Drake nahm ihr Jennifer ab, stellte sie zu Boden und hockte sich vor sie. »Jennifer, das war sehr ungezogen!«, gebärdete er in einer Weise, die keinen Zweifel an seiner Verärgerung ließ. »Du darfst Lauri und mir nicht weglaufen. Das macht uns sehr …« Er kannte die Geste für traurig nicht und blickte Hilfe suchend zu Lauri. Sie symbolisierte das Zeichen, und er fuhr fort: »Das macht uns sehr traurig. Wir hatten große Angst um dich. Wir wussten ja nicht, wo du warst. Wenn du noch einmal wegläufst, gibt es was hintendrauf.«

Jennifers Unterlippe bebte auf einmal verdächtig. Sie wusste, dass ihr Daddy es damit ernst meinte. Jählings riss er sie in seine Arme und hielt sie ganz fest, die Lider zusammengepresst ob der ausgestandenen Ängste. Jennifer schlang die Ärmchen um seinen Nacken, dabei hielt sie Bunny fest gepackt. Drake hob sie hoch und verließ mit ihr die Küche.

»Gute Güte, ich …«

»Danke, Betty. Mir ist ehrlich gesagt ein Stein vom Herzen gefallen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich Sie mit der Kleinen zusammen sah. Kurz vorher hatte ich Drake geweckt, und wir rechneten natürlich mit dem Schlimmsten.« Sie war ihrer Nachbarin
wirklich dankbar, aber um diese späte Stunde weiß Gott nicht versessen darauf, sich einen ihrer ausufernden Monologe anzuhören.

»Ich muss zurück zu meinen Kindern. Gute Nacht. Gehen Sie rasch nach oben zu Ihrer kleinen Familie.« Sie drückte mitfühlend Lauris Arm und huschte durch die Hintertür. Lauri vergewisserte sich sorgfältig, dass sie auch wirklich abgeschlossen war. Sie hatte ihre Panik noch nicht ganz überwunden.

In Jennifers Zimmer saß Drake auf dem Bettrand, strich seiner Tochter beruhigend über die Stirn, obwohl die Kleine längst friedlich schlummerte. Als Lauri sich zu dem Kind beugte und ihm einen Gutenachtkuss gab, fasste er ihre Hand.

Gemeinsam verließen sie den Raum. Im Gang bemerkte Drake: »Du zitterst ja.«

»Mag sein. Von der Kälte oder vor Angst.«

»Möchtest du ein Glas Wein oder etwas anderes?«

»Nein danke, es geht gleich wieder«, wiegelte sie ab. Inzwischen hatten sie die Tür zu dem großen Schlafzimmer erreicht. Sie fixierte ihn mit einem strahlenden Blick. Ihr Lächeln gefror jedoch, als sie den hungrigen Ausdruck auf seinem Gesicht sah, faszinierend und gleichsam fatal.

Für einen langen Augenblick sahen sie einander an. Er machte keinerlei Anstalten, sie an sich zu ziehen, aber das war gar nicht nötig. Sie war sich auch so seiner körperlichen Nähe erregend bewusst, die unaufhaltsam Besitz von ihr ergriff, obwohl er nichts unternahm, keine Reaktion zeigte. Es zog sie unweigerlich zueinander hin. Ihr tiefes, sehnsuchtsvolles Verlangen war plötzlich so unbändig geworden, dass
es jegliche Vernunft ausschaltete. Als er sie schließlich in seine Arme zog, umschlangen sie einander mit einer Wildheit, genährt von Trennungsangst.

Sie lehnte sich nicht auf, als er sie hochhob, in sein Schlafzimmer trug und sanft auf die Kissen bettete. Mit zwei geschmeidigen Handgriffen befreite er sich von Bademantel und Slip. Berauschend nackt lag er neben ihr, schön wie Apoll, sinnlich wie Amor.

»Lauri, sag jetzt nichts. Mach dir keine unnötigen Gedanken. Um Himmels willen, denk nicht nach. Fühle. Ich möchte, dass du mich fühlst.«

Seine Hände glitten über Lauris vollkommene Rundungen. Er ließ sich Zeit, rieb den weichen Stoff ihres Morgenmantels auf ihrer Haut. Gleichwohl drängte es ihn, sie nackt zu sehen, ihre intimen Geheimnisse zu erkunden. Er schob den Kragen des Kleidungsstücks auseinander, hob ihre Schultern an und streifte es ihr ab.

Er zog sie an sich, umschlang sie zärtlich und doch besitzergreifend. Sein Mund verschmolz mit dem ihren, während seine Hände ihren Körper modellierten, ihr sinnliche Wonnen verschafften.

Ihre Schultern, Busen, Bauch erbebten unter seiner Berührung. Er kniete über ihr, küsste ihre Brüste mit heißen, pulsierenden Lippen. Ihr Schoß stemmte sich ihm entgegen, als seine Handfläche das Dreieck ihrer Scham berührte. Sie war bereit für ihn, warm und feucht vor Verlangen.

Seine Stimulation war unendlich zärtlich und schamlos frivol, dass Lauri stöhnend seine Schultern umklammerte und sich diesen bislang unbekannten Empfindungen hingab.


»Lauri. Du bist so schön … eine Frau … wie für mich gemacht«, keuchte er stockend, aber Lauri hätte seine Gedanken auch ohne Worte erraten. Die kosenden Lippen, seine Begehrlichkeit suggerierten ihr alles, was sie wissen musste.

Pauls Vorwurf fiel ihr quälend wieder ein. Sie hätte ihn nie befriedigt. Jetzt erkannte sie, dass sie sich auch nie richtig bemüht hatte. Aber bei Drake war das anders. Sie begehrte ihn, wollte seinen Körper in sinnliche Schwingungen versetzen.

Ihre Hände schoben sich über die straffe Haut, massierten die ausgeprägte Muskulatur. Sie warf ihre Scheu und Scham über Bord und berührte ihn, fasziniert von seiner erigierten Männlichkeit.

»Lauri … ja, Schätzchen, zeig’s mir«, stöhnte er, sein Gesicht in ihrer Halsbeuge vergraben, während er sie innig umschlang.

Seine Reaktion gab ihr Selbstvertrauen, und Pauls hässliche Worte waren vergessen, als sie Drakes gedämpfte Lustschreie hörte. Er wiederholte ihren Namen, wie ein leise geflüstertes Liebeslied, sein heißer Atem seufzend an ihrem Ohr.

Er umfing ihr Gesicht mit seinen Handflächen, bezwang ihren Mund mit einem feurigen Kuss. Zögernd, behutsam näherte er sich dem Punkt, an dem sie ihm ganz gehören würde. Er hob den Kopf, senkte seine Augen in die ihren. Sie brachte eine Hand an sein Gesicht und zeichnete die vertrauten Linien nach, die sie inzwischen lieb gewonnen hatte. Ihre Finger streiften den seidigen Schnurrbart, malten seine Lippen. Ihre Blicke klebten aneinander.

»Lauri?«, hauchte er.


Sie fühlte, wie er in sie eindrang. Schloss die Augen, zog seinen Kopf neben ihren auf das Kissen. Seufzte verwundert seinen Namen, als er sie ganz ausfüllte.

Aber im Gegensatz zu ihren bisherigen Erfahrungen hörte es damit längst nicht auf. Unter geflüsterten Zärtlichkeiten brachte Drake sie zu einem rauschhaften Höhepunkt. Ihre Erregung wuchs, umfing ihr Herz, ließ ihre Seele schwindeln. Dabei steigerte sich sein Verlangen wie ein verzehrendes Fieber, und er stöhnte wollüstig ihren Namen. Einen Herzschlag lang vibrierte sein hungriges Keuchen in ihren Ohren, bevor sich ein Vulkan der Lust in ihr ergoss.

Und wieder … und wieder … und immer wieder.

 



»So etwas habe ich noch nie erlebt«, flüsterte sie verhalten in die Dunkelheit.

Ihr Kopf ruhte auf Drakes Brust, der sie eng umschlungen hielt, ihre Beine unter der Decke zärtlich verschlungen. Abwesend streichelte er ihren Rücken.

»Noch nie?«, fragte er weich, leise triumphierend. »Auch nicht mit …«

»Paul? Nein«, antwortete sie mit einem resignierten Lächeln und leise kopfschüttelnd. Sein Brusthaar kitzelte ihre Nase. »Ich dachte immer, ich wäre die absolute Niete im Bett«, gestand sie.

Ein Lachen erschütterte seinen Brustkorb, verstärkte sich in ihrem Ohr. »Und jetzt habe ich dich eines Besseren belehrt, hmm?« Er gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Po und ließ seine Hand dann zärtlich dort verweilen.

Eigentlich hätte sie ein zutiefst schlechtes Gewissen haben müssen, weil sie ihm letztlich doch nachgegeben hatte,
überlegte sie, aber es wollte sich beim besten Willen nicht einstellen. Ganz im Gegenteil, sie fühlte sich blendend. Sie liebte Drake, und sie würde weiterhin Sex mit ihm haben, Punkt. Inzwischen sah sie ein, dass es sinnlos wäre, sich gegen ihre Emotionen aufzulehnen. Sie kuschelte sich wohlig an ihn.

»Ist dir kalt?«, fragte er besorgt.

»Ein bisschen«, murmelte sie.

»Die Decken sind alle am Fußende gelandet«, meinte er in gespielter Verwunderung.

»Komisch, nicht?«, kicherte sie.

Kurz darauf hatten sie sich wieder zugedeckt. Genießerisch an ihrem Ohrläppchen knabbernd, zog Drake sie eng an sich. »Ich verspreche dir hoch und heilig, dieses Mal werde ich die Laken nicht wegstrampeln.«

»Dieses Mal?«, fragte sie ungläubig. »Du meinst noch mal? Kannst du denn noch immer?«

»Willst du nicht mehr?«, bohrte er nach. Trotz der Dunkelheit gewahrte sie seine ironisch hochgezogenen Brauen.

»Na ja, ich …«

Ungeachtet ihrer Antwort senkten sich seine Lippen verheißungsvoll auf die ihren. Nahmen ihr jeden Zweifel. Sie hörte sich noch mit leiser, leidenschaftlicher Stimme murmeln: »Oh doch, ich will.«
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Die nächsten Tage waren ein einziges Idyll. Drake erwies sich als feuriger Liebhaber, der nicht genug von Lauri bekommen konnte. Auch außerhalb des gemeinsamen Schlafzimmers. Wenn er sie nicht streichelte und verwöhnte, vernaschte er sie mit Blicken. Ihre Nächte waren bestimmt von Leidenschaft und Hingabe, was beide erstaunte. Tagsüber, wenn Jennifer bei ihnen war, übertrugen sie ihr junges Glück auf das Kind, das mit ihnen um die Wette strahlte.

Sie schlenderten häufiger in den Ort, bummelten durch die Geschäfte, die die malerisch verwinkelten Gässchen säumten. Einmal besuchten sie nachmittags John Meadows in seinem Laden mit holzgeschnitztem Kunsthandwerk. Er begrüßte sie überaus herzlich. Offenbar trug er Drake das unfreundliche Auftreten nicht nach, das er bei ihrer ersten Begegnung gezeigt hatte.

Lauri freute sich, dass Drake sich für Johns Arbeit interessierte und ihm gezielt Fragen zu den Kunstobjekten stellte. Die beiden Männer, obwohl grundverschieden, fachsimpelten angeregt. Allerdings hatte Drake die ganze Zeit über besitzergreifend einen Arm um Lauris Schultern gelegt. Das blieb John Meadows bestimmt nicht verborgen.

Sie genossen ihre häufigen Ausflüge, aber am wohlsten fühlten sie sich, wenn sie abends zu Hause vor dem Kamin sitzen und bei einer Flasche Wein plaudern konnten.


Für gewöhnlich kuschelte sich Lauri in eine Sofaecke, während Drake sich lang ausstreckte und den Kopf in ihren Schoß bettete, so wie an jenem Abend, als ihre Eltern sie überraschend besucht hatten. Er skizzierte ihr in glühenden Farben seine Pläne, indem er ausdrucksstark mit den Händen gestikulierte, seine Augen von einem inneren Strahlen erhellt.

Dabei glückte es ihnen indes nie lange, beim Thema zu verweilen, ganz egal, wie ernst und nachdenklich es sein mochte. Die Hände, die die Unterhaltung so sehr untermalt hatten, schweiften ab, indem sie Lauri zu streicheln und zu kosen begannen, bis das Feuer im Kamin heruntergebrannt, ihre Leidenschaft dagegen voll entflammt war.

Als die Parrishs vor ihrer Heimkehr nach Nebraska anriefen, brauchte Lauri sich nicht zu verstellen – sie war glücklich. Sie drängte ihre Eltern, in Whispers einen Zwischenstopp einzulegen. Anstehende Verpflichtungen zwangen die beiden jedoch, umgehend nach der Konferenz zurückzureisen. Sie legte auf, nachdem sie ihnen versichert hatte, dass sie rundum zufrieden sei. Und das war sie auch, wenigstens für den Augenblick.

Nach Jennifers morgendlichem Unterricht und bevor Betty mit ihren Kindern am Nachmittag zu dem Kurs in Gebärdensprache kam, unternahmen sie lange Waldspaziergänge. Gelegentlich lud Lauri alle zu einem Picknick ein. Dann setzten sie sich am Fluss unter den winterkahlen Weiden auf alte Decken und verdrückten den mitgebrachten Proviant.

An einem dieser herrlichen Nachmittage rollte Jennifer sich nach dem Essen auf der Decke zusammen und schlief ein. Drake lehnte mit dem Oberkörper an einem Baumstamm.
Er zog Lauri zwischen seine angewinkelten Knie, schmiegte ihren Rücken an seinen trainierten Torso.

»Ein Nickerchen wäre gar nicht übel«, murmelte sie, ihren Kopf an seine Brust gelehnt.

»Tu dir keinen Zwang an«, raunte er in ihre Haare und breitete eine zusätzliche Decke über ihnen aus.

Seine gleichmäßigen Atemzüge wirkten einschläfernd, und Lauri döste alsbald ein. In der Phase zwischen Wachen und Träumen stürmten quälende Gedanken auf sie ein, die ihre friedvolle Ruhe störten. Tagelang hatte sie jeden Gedanken an Susan verscheucht. Zweifellos empfand Drake so etwas wie Zuneigung zu ihr, aber dass er sie liebte, hatte er noch kein einziges Mal bekannt, nicht einmal auf dem Höhepunkt ihres leidenschaftlichen Begehrens.

Hatte er hier mit seiner Frau auch so gesessen? War der Sex mit Susan leidenschaftlicher gewesen als mit ihr? Würde er sie, Lauri, jemals bedingungslos lieben können? Vermutlich hatte sie sich bei diesen Fragen unbehaglich hin und her gewälzt, denn er zog sie inniger in seine Umarmung und flüsterte: »Schlecht geträumt?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, gleichwohl hatten die brütenden Gedanken die euphorische Stimmung dieses Nachmittags zerstört, stattdessen schlichen sich nagende Zweifel in ihr Bewusstsein.

Als sie sich von ihm lösen und aufstehen wollte, hielt er sie unerbittlich fest. Seine Hände umspannten ihre Taille, schoben sich zwischen ihren Pullover und den Bund ihrer Jeans. Diese zärtliche Verheißung allein reichte, um die Glut der Leidenschaft erneut in ihr zu entfachen, die sie schwach und willenlos machte.


Er hob den Pulli leicht an, glitt mit den Händen darunter. Sie fühlte, wie er ihre Brüste streifte, streichelte, stimulierte. Zärtlich forschend wie beim ersten Mal. Er kannte die erogenen Zonen ihres Körpers, und dennoch schien es für ihn stets wie eine Offenbarung, als entdeckte er sie immer wieder neu.

»Drake?«

»Stör mich nicht, ich bin beschäftigt«, raunte er an ihrem Ohr.

Sie schwieg, spontan verunsichert. Wenn sie ihm schon nicht eingestehen durfte, dass sie ihn liebte, so wollte sie ihm doch wenigstens durch einen kleinen Wink zu erkennen geben, was sie für ihn empfand. »Ich möchte nur, dass du eins weißt, Drake. Jedes Mal, wenn du mit mir … wenn wir zusammen sind, ist das etwas Besonderes … für mich.«

Seine Handflächen verharrten in ihrer kreisenden Bewegung auf ihren Brüsten. Er schien unvermittelt ganz in sich versunken, nachdenklich. »Lauri«, hauchte er kehlig. »Schau mich an.«

Ihr Gesicht an seine Schulter gelehnt, bog sie den Kopf zurück und hob den Blick. »Auch für mich ist es etwas Besonderes«, räumte er ein. Sein Mund versiegelte ihren Mund mit einem glutvollen Kuss, der ihren Adrenalinspiegel unversehens in die Höhe schnellen ließ.

Seine Hände schoben sich über ihren Rippenbogen hin zu ihrer Taille, streichelten ihren Bauch, bis ein glutheißes Prickeln Lauri durchflutete. Sie glitten zurück zu ihren vollkommenen Rundungen, wiegten die süße Fülle, kitzelten die pulsierenden Knospen mit den Daumen, rieben sie in den Fingern, während er ihre Ohrmuschel leckte. Sogleich
wurde Lauri an seine zärtlichen Liebesbisse erinnert. Sie schrie leise auf, als seine forschende Hand zwischen ihre Schenkel glitt.

Als er an dem Reißverschluss ihrer Jeans nestelte, ahnte sie, was er vorhatte, und war plötzlich schockiert. Und ärgerte sich spontan, dass ihr der Mumm für ein solches Abenteuer fehlte.

»Drake, nein«, japste sie. Sie rutschte von ihm fort. »Doch nicht hier draußen«, sagte sie mimosenhaft, unterdes zupfte sie ihre Sachen unter der Decke glatt.

»Wieso nicht?«, wollte er wissen. In seinem Blick erschien ein faunisches Glitzern. »Es macht bestimmt wahnsinnig Spaß im Wald. Denk bloß mal an die Wikinger, die Römer, Robin Hood und die schöne Lady Marian …«

»Ich bin aber nicht Lady Marian. Außerdem ist deine Tochter bei uns.« Mit einem Kopfnicken deutete sie zu der schlafenden Jennifer hin. Hektisch hielt sie seine Hände fest, wagte nicht loszulassen.

»Sie schläft«, wandte er ein. »Komm schon, Lauri. Bitte.« Er riss sich von ihr los und lehnte sich über sie, um ihren Mund mit seinem Schnurrbart zu kitzeln. Eine gefährliche Waffe, und er wusste genau, wie er sie einsetzen musste.

»Nein. Was, wenn unverhofft Leute vorbeikommen?«

»Die wären peinlich berührt und würden weggucken.«

»Und ich würde auf der Stelle tot umfallen!«, entrüstete sie sich. Ihr Tonfall wurde weicher, verheißungsvoller. »Kannst du nicht warten bis heute Abend?«, fragte sie herausfordernd.

»Mmmh«, grummelte er. »Wie es ausschaut, werd ich das wohl oder übel müssen. Weißt du was, du küsst mich noch
einmal, und ich küsse dich noch einmal, und dann gehen wir nach Hause.«

»Also gut.« Der Vorschlag klang für Lauri akzeptabel. Den verräterischen Glanz in seinen Augen bemerkte sie nicht.

Sie wirbelte herum und küsste ihn auf den Mund. Es war ein Kuss voller Liebe, aber ohne jede Leidenschaft. Als sie sich voneinander lösten, flüsterte er: »Jetzt bin ich dran.«

»Was machst du da?« Schockiert gewahrte sie, wie er ihr den Pullover hochstreifte.

»Jetzt küsse ich dich, das war so abgemacht. Wohin – ist allerdings meine Sache.« Er grinste durchtrieben.

Er schob das weiche Wollmaterial hoch und steckte seinen Kopf darunter. Leckte ihre Spitzen, bis sie hart und erregend feucht waren. Als er sie danach betrachtete, schwammen ihre schönen Augen in Tränen. »Noch einen, bevor wir gehen, bitte«, meinte er gepresst. Worauf sich ihre Lippen zu einem heißen Kuss fanden.

Von einem war Lauri hinterher hinlänglich überzeugt: Er hatte dabei bestimmt nicht an Susan gedacht.

 



»Ich muss ein paar Besorgungen im Dorf machen«, erklärte Drake am nächsten Morgen. Er stand in der Tür zum Klassenzimmer. »Was haltet ihr davon, wenn ich nachher ein paar hausgemachte Tacos zum Mittagessen mitbringe? Ich hab neulich eine Dame kennen gelernt, die sie in ihrer Garküche frisch zubereitet. Ich hab auch gleich probiert, und sie sind köstlich.«

Lauri lachte, als er sich bei der Vorstellung die Lippen leckte. »Also, wenn du mollige Frauen magst, dann nur zu.«


»Ich mag dich«, sagte er leicht pikiert, während er ihren Körper mit Blicken verschlang. »Wir sehen uns noch«, versprach er und rollte dramatisch mit den Augen. »Auf Wiedersehen, Jennifer«, signalisierte er seiner Tochter, die eifrig Bauklötze aufschichtete, die sie für die Rechenstunde benötigten. Sie nickte zur Antwort, und er ging.

Ungefähr eine halbe Stunde bevor sie Drake zurückerwarteten, nahm Lauri Jennifer mit in die Küche.

»Pass gut auf. Das hier wird dir bestimmt Spaß machen, Jennifer«, versprach sie. Sie setzte die Kleine auf den Küchentisch.

»Wir machen jetzt ein Spiel, damit du lernst, den Unterschied zwischen Milch und Schokoladenmilch zu erkennen.« Wie üblich gebärdete Lauri jedes Wort. Jennifer beobachtete sie aufmerksam. Lektionen, die sich um Essen und Trinken drehten, fand sie nämlich am spannendsten.

»Okay«, fuhr Lauri fort. »Ich fülle jetzt zwei Gläser. Siehst du? Eins mit Milch und eins mit Schokoladenmilch. So, und jetzt sagst du mir, was in welchem Glas ist.« Als Jennifer in der Taubstummensprache Milch und Schokoladenmilch gezeigt und die Begriffe halbwegs verständlich in Lautsprache wiederholt hatte, sagte Lauri: »Und jetzt gebe ich dir einen Strohhalm. Ich stelle die beiden Gläser vor dich hin, und du findest heraus, was in welchem Glas ist. Hast du verstanden, was du machen sollst?«

Jennifer nickte heftig, worauf die blonden Locken vorwitzig um ihren Kopf wippten.

»Halt dir die Augen zu, damit du nichts siehst«, wies Lauri sie an. Als sie sicher war, dass Jennifer nicht bluffte, steckte sie den Strohhalm in das Glas Milch. Jennifer nahm einen
Schluck und signalisierte das korrekte Zeichen. Sie wiederholten die Übung, bis Lauri den Eindruck hatte, dass das Kind die Begriffe verstanden hatte und mit dem jeweiligen Geschmack zu verbinden wusste.

Sie waren gerade mit der Übung fertig geworden, als Drake durch die Hintertür hereinkam, eine Riesentüte köstlich duftender Tacos im Arm.

»Was treibt ihr beiden denn so?«, wollte er wissen. Er stellte die Tüte auf den Küchentresen und legte sein Jackett ab.

Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob Drake es auch kann, signalisierte Lauri Jennifer, worauf das Kind begeistert in die Hände klatschte. Die junge Frau erklärte ihm die Spielregeln, und zu Jennifers großer Freude tat Drake so, als wäre er unschlüssig, ob er so etwas Schwieriges auch wirklich könnte.

Er machte eine Wahnsinnsshow, schloss dramatisch die Augen, holte theatralisch Luft und sog an dem Strohhalm. Er zeigte: Das ist Milch pur. Als Lauri darauf nach dem Glas Schokomilch angelte, hatte Jennifer diese fast leer getrunken.

»Jennifer!«, schimpfte sie scherzhaft, worauf alle lachten. Die Kleine zeigte auf ihre Oberlippe, die ein dunkelbrauner Schokoladenbart schmückte. Sie versuchte, Drake zu imitieren.

Und jetzt du, Lauri, gebärdete sie. Du auch.

Lauri protestierte unter großem Trara, Jennifer und Drake blieben jedoch hart. Schließlich setzte sie das Glas Schokomilch an die Lippen und nahm einen langen Schluck, darauf bedacht, dass etwas von der dunklen Flüssigkeit an ihrer Oberlippe hängen blieb. Das Kind bekam einen
Lachkrampf vor Vergnügen und zappelte aufgeregt auf dem Tisch herum. Als sie sie zu Boden gesetzt hatte, wies Lauri sie an: »Geh nach oben und wasch dir Gesicht und Hände. In der Zwischenzeit decke ich schon mal den Tisch.« Worauf Jennifer fröhlich aus dem Zimmer hopste.

»Musst du dir nicht auch das Gesicht waschen?«, erkundigte sich Drake mit einem spöttischen Grinsen. »Der Schnurrbart beißt sich nämlich mit deiner Haarfarbe.«

»Oh, den hatte ich glatt vergessen«, antwortete sie und drehte sich zur Spüle hin.

»Darf ich?« Sanft fasste er ihre Schultern.

Mit seiner samtig rauen Zunge leckte er ihr im Nu den Milchbart weg, erforschte sinnlich ihre Mundwinkel. Sie schlang die Arme um ihn, und ihre Lippen fanden sich zu einem langen, intensiven Kuss, bis sie sich atemlos voneinander lösten.

»Wenn wir so weitermachen, gibt es nie was zu essen«, murmelte sie und hauchte ihm einen federleichten Kuss auf die Wange.

»Vielleicht hab ich Lust auf was anderes«, raunte er schwer. Und küsste ihren Nacken.

»Die Tacos werden kalt.« Sie seufzte, da er sich hingebungsvoll einer ihrer erogenen Zonen widmete.

»Dafür wurde die Mikrowelle erfunden. Wusstest du das nicht?«, hauchte er ihr ins Ohr.

Sie tat einen bedauernden Atemzug und schälte sich sanft aus seiner Umarmung. »Komm, sei vernünftig. Jennifer kann jeden Augenblick wieder herunterkommen. Sie hat bestimmt Hunger.«

»Wo bleibt der kleine Wirbelwind überhaupt so lange?«,
wollte Drake wissen. »Hoffentlich ist sie nicht wieder ausgerissen.« Er schenkte Lauri einen zärtlichen Blick. Beide dachten wehmütig wieder daran, dass sie in der Nacht, als sie Jennifer verzweifelt gesucht hatten, das erste Mal zusammen gewesen waren.

»Ich geh und hol sie«, erbot sich Lauri schnell. »Wenn du magst, kannst du inzwischen schon mal den Tisch decken.« Er nickte, und Lauri schoss vorsorglich aus dem Zimmer, bevor sie sich noch zu einem weiteren Kuss hinreißen ließ.

Sie lief die Stufen hinauf und steuerte durch den Flur auf Jennifers Kinderzimmer zu, als sie aus dem Augenwinkel heraus wahrnahm, dass sich irgendjemand in ihrem Raum zu schaffen machte. »O nein, bitte keine neue Katastrophe«, dachte Lauri, derweil sie die Tür vorsichtig weiter aufdrückte.

Ihr Herzschlag setzte aus.

Das Erste, was sie sah, war ein Paar pinkfarbener Ballettschuhe. Sie passten grazilen, schlanken Füßen mit hohem Spann. Und waren zweifellos oft bei Proben getragen worden, denn die abgeflachten, verstärkten Spitzen waren abgenutzt, die Seidenbänder vom vielen Schnüren ausgefranst.

Die Schuhe lagen auf dem Boden, zwischen verstreuten Bildern, Kostümen, Theaterprogrammen und einem dicken, ledergebundenen Fotoalbum. Lauris entgeisterter Blick schoss zum Kleiderschrank. Eine Tür stand offen, dahinter gähnende Leere. Jemand hatte die Kartons herausgenommen.

Dann trafen ihre Augen auf Jennifer. Die Kleine saß auf dem Teppich und betrachtete versunken eines der Fotos. Langsam, ihre Füße schwer wie Blei, trat Lauri hinter sie und tippte ihr auf die Schulter.


Lauri, guck mal! Eine hübsche Dame, gebärdete das Kind und blickte zu ihr hoch. Sie hielt ihr das Ärmchen mit dem Foto hin.

Widerstrebend griff Lauri nach dem Bild und starrte auf die Frau, die auf dem Foto abgelichtet war. Sie trug Trainingsgarderobe und sah blendend aus. Die wollenen Legwarmers betonten die wohlgeformten Waden und unterstrichen die Perfektion ihrer Schenkel.

Sie lehnte am Barren, als machte sie Pause von ihren Pliés und Pirouetten. Blickte frontal in die Kamera, unbeeindruckt und unverstellt natürlich, als wollte sie das Objektiv des Fotografen geradezu herausfordern, einen Makel an ihrer vollkommenen Schönheit zu entdecken. Ihr dunkles Haar war in der Mitte gescheitelt und in ihrem schwanengleichen Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt. Die dunklen Augen wirkten riesig in dem herzförmigen Gesicht.

»Ja, sie ist hübsch«, sagte Lauri kaum hörbar. Ganz mechanisch hatte sie sich neben Jennifer auf den Boden gekauert. Frustriert ließ sie die Schultern hängen, als sie die Frau gewahrte, die Drakes Herz noch immer gefangenhielt.

»He, ihr zwei, ich habe einen Mordshunger. Was macht ihr denn da oben Schönes?« Drakes aufgeräumte Stimme riss Lauri aus ihrem dumpfen Brüten. Ehe sie sich gefasst hatte, tauchte er schon in der Tür auf. Seine eben noch strahlende Miene erstarrte zu einer grimmigen Maske, als er die Unordnung sah – die Kartons, deren Inhalt wahllos verstreut auf dem Boden ausgebreitet lag, ohne Rücksicht auf ihre frühere Besitzerin, Jennifer und Lauri, die die Erinnerung an seine Frau schnöde und schmerzlich wieder wachgerufen hatten.


Lauri senkte den Blick, tief erschüttert über die Qualen, die sein Gesicht spiegelte. Sie nahm Jennifer die Ballettschuhe ab, die sie eben an ihren kleinen Füßen probierte.

Jennifer, geh, wasch dir Gesicht und Hände, bedeutete Lauri ihr mühsam kontrolliert. Jennifer erhob lauten Protest und griff nach den Schuhen, worauf Lauri wiederholte: »Geh!« Die Bestimmtheit in ihrer Stimme duldete keinen Widerspruch, und die Kleine schob sich an ihrem Vater vorbei, der versunken über eine Fotografie gebeugt stand und anscheinend alles um sich herum vergessen hatte.

Sobald das Kind den Raum verlassen hatte, sagte Lauri: »Tut mir wirklich leid, Drake, was da passiert ist. Schätze, sie hat heimlich hier im Zimmer herumgestöbert. Ich räume gleich wieder auf.«

»Nein, lass alles so liegen, wie es ist«, versetzte er scharf. »Ich kümmere mich darum und packe es weg.«

Lauri ließ die rosaseidenen Ballettschuhe fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. »Wie du willst«, meinte sie spitz und flüchtete aus dem Zimmer.

Drake stand weiterhin wie paralysiert im Raum und starrte auf die ringsum verstreuten Fotos.

 



Lauri machte Jennifer ein Sandwich mit Erdnussbutter und Traubengelee. Das Kind schwatzte mit Bunny, der währenddessen neben ihrem Teller auf dem Tisch saß. Lauri gab ihr alles, worauf sie mit dem Finger zeigte, untermalt von unartikulierten Lauten. Normalerweise war das absolut tabu, aber momentan fehlte Lauri jede Energie, sie darauf aufmerksam zu machen.

Kaum dass Jennifer ihr Sandwich verdrückt hatte, stürmten
Sam und Sally durch die Hintertür, um sie zum Spielen abzuholen. Lauri streifte der Kleinen das Jäckchen über, das Drake bei dem Einkaufsbummel in Albuquerque für sie gekauft hatte, und schärfte Sam ein, dass sie in einer halben Stunde wieder zu Hause sein müsse.

»Klar doch. Wir müssen dann sowieso unseren Mittagsschlaf machen«, rief er, während er mit Jennifer die Hoftreppe hinunterlief.

Lauri sah ihnen versunken nach, als sie durch den Garten tollten. Vor ihrem geistigen Auge war noch immer das Bild der hübschen Ballerina, die so ungeheuer selbstbewusst in die Kamera geschaut hatte.

Woran war sie eigentlich gestorben? Drake hatte die Todesursache nie erwähnt. Kamen sie zufällig auf Susan zu sprechen, wechselte er abrupt das Thema. Lauri wusste lediglich, dass sie Tänzerin gewesen war, eine klassische Ballerina, die sich für die Tanzformation in Grease beworben hatte und bei diesem Casting ihren späteren Mann, Drake, kennen gelernt hatte.

War sie einem Autounfall zum Opfer gefallen? Oder einem Flugzeugabsturz? Hatte sie an einer unheilbaren Krankheit gelitten? Ein Schlaganfall? Nein, der traf normalerweise ältere Menschen. Was mochte ihr wohl zugestoßen sein, zerbrach Lauri sich den Kopf.

Sie räumte das von Jennifer benutzte Geschirr in die Spülmaschine. Warf den Beutel Tacos draußen in den Müllbehälter. Im Haus war es unbehaglich still. Sie schlenderte durch die Räume, versuchte zwanghaft, sich irgendwie abzulenken, aber es funktionierte nicht. Sie zählte die Minuten bis zu Jennifers Rückkehr und schlug ihr dann vor, ein Bilderbuch
durchzublättern. Worauf die Kleine in das Unterrichtszimmer lief und mit einem Buch über die wichtigsten Transport- und Verkehrsmittel zurückkehrte.

Sie setzten sich auf das Sofa und diskutierten die Autos, Busse, Flugzeuge und Schiffe, die in dem bunt bebilderten Buch abgebildet waren. Drake war mindestens zwei Stunden oben gewesen, als Lauri seine Schritte auf der Treppe vernahm.

Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst. Wie mochte er jetzt wohl gelaunt sein? Und wie würde er auf das Vorgefallene reagieren? Als sie ihn sah, wusste sie Bescheid.

Er war mit Bundfaltenhose, Sakko und Krawatte bekleidet. In einem derart seriösen Outfit hatte sie ihn seit seiner Ankunft in Whispers nicht mehr gesehen. In der linken Hand trug er eine Reisetasche. Über der rechten Schulter hing lässig ein Trenchcoat.

Wie benommen stand Lauri auf und legte nervös die Hände in die Taille. Heimlich hatte sie etwas in der Art geahnt.

»Lauri, ich fahre zurück nach New York«, sagte er kurz und bündig.

»Ja.«

Er löste den Blick von ihr. »Ich war lange genug hier«, fuhr er fort. Wen versuchte er damit zu überzeugen – sie oder sich selbst? »Ich muss wieder arbeiten. Ich kann nicht ewig hierbleiben.«

»Nein.« Falls er jetzt dachte, sie würde ihm um den Hals fallen oder ihm jubelnd beipflichten, war er auf dem Holzweg. So leicht wollte sie es ihm nicht machen. Sie hatte Paul damals bedrängt, sich doch von ihr helfen zu lassen. Er hatte ihr Angebot rigoros abgewiesen. Eine Zurückweisung
reichte ihr völlig. Noch einmal passierte ihr das nicht. Sie würde nicht billigen, dass Drake Salz in ihre Wunden rieb.

»Erklärst du es Jennifer?«, fragte er halbherzig, da er nicht wirklich damit rechnete, dass Lauri darauf positiv reagieren würde. Ihre Antwort erstaunte ihn dann aber doch.

»Nein, das machst du schön selbst.« Er bemerkte ihr ablehnend erhobenes Kinn und sparte sich jeden weiteren Kommentar.

Drake setzte die Reisetasche ab und kniete sich neben seine Tochter, die weiterhin in das Buch vertieft war. »Jennifer«, sagte er. Mehr bekam Lauri nicht mit. Sie lief kurz entschlossen zur Eingangstür, presste die heiße Stirn gegen das harte, kühle Holz. Das ertrage ich nicht, rebellierte sie stumm. Wenn er mich verlässt, gehe ich an gebrochenem Herzen zugrunde, stöhnte sie. Sobald sie jedoch seine Schritte sich nähern hörte, richtete sie sich auf und fixierte ihn mit einer Gefasstheit, die zweifellos nur Fassade war.

»Jennifer ist sauer auf mich, weil ich abreise. Bitte beruhige und tröste sie für mich, ja?«, meinte er. Und wer tröstet mich, lag es Lauri auf der Zunge. Ihm schien auch nicht besonders wohl in seiner Haut zu sein. Wenn sie ihn nicht schon länger gekannt hätte, hätte sie das verräterische Schimmern in seinen Augen glatt für einen Tränenfilm gehalten. Aber war er wirklich so bekümmert, weil er seine Tochter verlassen musste? Oder war das nur eine dramatische Abschiedsszene, wie er sie grandios zu spielen wusste?

»Tut mir leid, aber ich muss den Wagen nehmen. Ich organisiere am Flughafen jemanden, der ihn morgen wieder herbringt.«

Sie nickte.


»Hmm, tja, also dann mach’s gut. Wir telefonieren.« Lauri beschlich der leise Verdacht, dass ihm noch irgendetwas auf der Seele brannte. Oder? Er wollte ihr doch wohl keinen Abschiedskuss geben, überlegte sie, obwohl er intuitiv den Kopf vorbeugte.

»Auf Wiedersehen, Drake«, sagte sie tonlos und riss die Eingangstür auf.

Die Linien um seinen Mund gruben sich tiefer ein, die dichten Brauen zogen sich gedankenvoll zusammen. Missmutig seufzend schob er sich an ihr vorbei. Sie schloss die Tür hinter ihm.

 



Als wäre das nicht genug, ballten sich bleigraue Wolken über den Bergrücken zusammen, hingen schwer über dem Städtchen Whispers. Sie brachten den ersten Schnee. Gleichwohl vermochte die strahlendweiße Schneedecke die Bewohner des Hauses nicht von ihrer depressiven Stimmung zu befreien.

Jennifer war so niedergeschlagen, dass sie sich auf nichts richtig konzentrieren konnte, und Lauri erlaubte ihr schließlich, ein paar Stunden fernzusehen.

Als es Zeit zum Schlafengehen wurde, klemmte das kleine Mädchen sich Bunny unter den Arm und stapfte nach oben. Wieder und wieder plapperte sie mit ihrer süßen, aber nahezu unartikulierten Stimme: »Dau-dy, Dau-dy.« Tränen rollten über ihre rosigen Wangen. Das war zu viel für Lauri. Sie legte sich zu Jennifer in das schmale Bett und drückte sie innig an sich.

So weinten sich die beiden in den Schlaf.
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Am nächsten Morgen hatte sich der Schmerz über Drakes plötzliche Abreise schon etwas gemildert. Die Zeit heilt vermutlich alle Wunden, seufzte Lauri mit einer gewissen Erleichterung. Jennifer sprang übermütig aus dem Bett, staunte über den frisch gefallenen Schnee und konnte es kaum erwarten, im Freien herumzutollen. Und Lauri versuchte, sie, so gut es eben ging, den ganzen Tag bei Laune zu halten. Seit Drake fort war, schienen sich die Stunden endlos hinzuziehen.

»Kaum zu fassen, dass er so schnell nach eurer Hochzeit schon wieder wegmusste«, stellte Betty von ihrem exponierten Platz auf dem Küchenhocker aus fest. Lauri überwachte eben die Herstellung von frischem Popcorn. Die Kinder stopften sich das süße Zeug händeweise in den Mund und klebten höllisch von dem Sirup, den sie nicht einmal abkühlen ließen.

Lauri verkniff sich eine spitze Bemerkung, zuckte stattdessen wegwerfend mit den Schultern und sagte: »Er hat einen Job, Betty. Er musste zurück zum Dreh.«

»Ich weiß, aber trotzdem … Sie müssen doch zugeben, dass ein solches Verhalten merkwürdig ist für einen Mann in den Flitterwochen.«

Nur dass Drake eben nicht wirklich in den Flitterwochen war, sinnierte Lauri. Unterdes las Betty zum dritten Mal die Exklusivstory in The Scoop Sheet.


Sie hatte die Zeitschrift am Morgen im Supermarkt erstanden und sie gleich Lauri gebracht. Das strahlende Paar auf der Titelseite war für Lauri der blanke Hohn. Sie hatte gar nicht wissen wollen, was in dem Artikel stand, aber Betty hatte ihn ihr laut vorgelesen. Gottlob hatte sie über der Lektüre nicht bemerkt, wie Lauri dabei stumme Tränen über die Wangen gerollt waren. Was Drake wohl von dieser getürkten Geschichte halten mochte? Ob er sie überhaupt gelesen hatte?

Lauri wusste zwar nicht recht, wieso, aber sie mochte ihrer Nachbarin auf gar keinen Fall enthüllen, dass sie und Drake nicht wirklich verheiratet waren. Betty hätte die Problematik der Situation nämlich nicht begriffen und sie mit quälenden Fragen gelöchert. Weshalb es bei weitem vernünftiger war, sie genau wie die Parrishs noch eine Weile im Unklaren über den tatsächlichen Sachverhalt zu lassen, befand Lauri.

Früher oder später würden sie die Wahrheit sowieso erfahren. Und dann würde sie sich wie eine absolute Idiotin vorkommen, die sie ja jetzt bereits war. In den Tagen nach ihrer Scheinhochzeit war sie fast überzeugt gewesen, dass Drake genauso verliebt in sie gewesen wäre wie sie in ihn. Er war wahnsinnig liebevoll zu ihr gewesen, scheinbar besessen von der Vorstellung, sie glücklich zu machen.

Dabei hätte sie sich vielleicht lieber vor Augen führen sollen, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Er bekam schließlich einen Haufen Geld dafür, dass er seinem begeisterten TV-Publikum Nachmittag für Nachmittag große Gefühle vorspiegelte. Und wenn seine aktuelle Rolle ihm abverlangte, dass er sich wie ein verliebter Bräutigam aufführte, dann spielte er eben den verliebten Bräutigam – und das verteufelt gut. Darüber hinaus war er oben, in dem breiten
Ehebett, jede Nacht auf seine Kosten gekommen. Mehr hatte er vermutlich gar nicht von ihr gewollt.

Impulsiv errötete sie vor Ärger und Scham. Er hatte ihr zu Anfang ihrer Beziehung auf den Kopf zu gesagt, was sie erwarten durfte. Aber nein, sie war ja so verbohrt gewesen zu glauben, dass sie ihn ändern könnte, dass er irgendwann mehr für sie empfinden würde als körperliches Verlangen.

Sie hatte es ja gar nicht darauf angelegt, dass er Susan vergaß! Er würde seine verstorbene Frau niemals vergessen, und das sollte er auch gar nicht. Lauri wollte doch nur, dass er wieder fähig wäre zu lieben – und sich in sie verliebte. Hatte schon fast an einen Erfolg bei ihm geglaubt. Aber sein Gesichtsausdruck beim Betrachten der Bilder seiner geliebten Susan … Und die auf dem Schlafzimmerteppich verstreuten Kleidungsstücke mussten ihn unmittelbar an die Frau erinnert haben, die diese Sachen getragen und in ihnen getanzt hatte. Der Schmerz stand ihm regelrecht ins Gesicht geschrieben. Dachte er etwa, er hätte Susan betrogen, weil er mit ihr, Lauri, geschlafen hatte? War er deshalb Hals über Kopf abgereist?

Sie versuchte krampfhaft, diese bohrenden Gedanken in den hintersten Winkel ihres Gehirns zu verbannen. Aber es nützte alles nichts, sie blieben hartnäckig gleichsam wie eine quälende Folter. Die süße, kleine Jennifer war ihr einziger Trost und Halt. Hätte sie das Kind nicht gehabt, wäre sie verrückt geworden. Zumal Drakes Tochter sie mochte und ihre Gefühle vorbehaltlos erwiderte. Lauri mochte gar nicht daran denken, wie hart es für sie und das Kind werden würde, wenn sie wegginge.

Weggehen? O ja, sie würde gehen müssen, falls Drake zurückkäme.
Sie konnten ihre Beziehung nicht weiterführen wie bisher. Als seine kleine Affäre, die mit ihm Sex hatte, wann immer ihn die Lust überkam. Paul hatte sie seinerzeit auch nicht viel mehr bedeutet, und wie das endete, wusste sie schließlich am allerbesten.

Vermutlich würde sie abwarten müssen, wie Drake reagierte und wie er sich die weitere Zusammenarbeit vorstellte. Jennifer schickte er ein oder zwei kurze Briefe pro Woche, für sie war nichts dabei. Nicht ein Wort. Er rief auch nicht an. War sie ihm derart egal, dass er sie augenblicklich wieder vergessen hatte?

Zwei Wochen vergingen, drei, dann vier. Das schlechte Wetter nötigte sie dazu, die meiste Zeit im Haus zu verbringen. Sie malten mit Wasserfarben; sie schnürten Perlen; sie backten, bis die Gefriertruhe von Keksen und Gebäck überquoll.

Eines Tages, als sie eben einen Kuchen mit Schokoglasur bestrichen hatten, fragte Lauri Jennifer, was sie davon hielte, John Meadows zu besuchen und ihm ein Stück vorbeizubringen. Jennifer nickte begeistert.

Es war ein klarer Tag, aber klirrend kalt. Also kuschelten sie sich in ihre dicken Wintermäntel und stapften in den Ort. John arbeitete in seinem Laden, der um diese Jahreszeit wie ausgestorben war. Da Whispers kein ausgewiesenes Skigebiet war, fuhren die Touristen lieber in Orte, wo es ausreichend Lifte, Pisten, Berghütten und Möglichkeiten zum Après-Ski gab.

Er freute sich, die beiden zu sehen. Da er an diesem Tag nicht mehr mit Kunden rechnete, schloss er das Geschäft und bat sie in seine Wohnung im hinteren Teil des Hauses.


»Hier, Jennifer«, sagte Lauri. Sie schob der Kleinen ein großes Stück Kuchen hin. »Gar nicht so einfach, um diese Jahreszeit sinnvolle pädagogische Konzepte zu entwickeln«, entschuldigte sie sich. »Jennifer backt für ihr Leben gern, aber wenn wir das alles selber essen, sind wir im nächsten Frühjahr rund wie Mozartkugeln.«

Mit einem verständnisvollen Lächeln drehte John sich vom Herd um, wo er für Lauri einen blauen Emaillebecher mit Kaffee gefüllt hatte.

»Ich sterbe für leckeres Gebäck. Nochmals vielen, vielen Dank, aber es wäre wirklich nicht nötig gewesen. Ich freue mich auch so über Ihren Besuch.«

»Wurde auch allmählich mal wieder Zeit. Seit Drake …« Sie unterbrach sich mitten im Satz. Seit Drakes Abreise, hatte sie eigentlich sagen wollen, hatten wir kaum noch Lust, irgendetwas zu unternehmen. Betreten senkte sie den Blick und pustete in ihren Kaffeebecher, damit der Inhalt schneller abkühlte.

»Lauri, wie fühlen Sie sich, seit er wieder fort ist?« Er hatte sehr leise gesprochen, trotzdem vermochte sie die Frage nicht zu ignorieren. Sie sah auf, während John zu ihnen an den Tisch kam, einen Becher Kaffee in seiner zupackenden Hand.

»Er … ich …«, stammelte Lauri. Sie versuchte, ihre innere Zerrissenheit zu überspielen, indem sie eine Hand nach Jennifer ausstreckte und ihr die wilden Locken zurückstrich, die sich verdächtig nah um den schokoladenverschmierten Mund ringelten. Die Kleine musterte ihre Lehrerin – sie hatte die Augen ihres Vaters geerbt – grün, mit dichten, dunklen Wimpern umkränzt. Unvermittelt
schmerzvoll an ihn erinnert, spürte Lauri, wie sich ihr Blick mit Tränen trübte.

»Möchten Sie nicht darüber reden?«, fragte John. Er fasste ihre Hand, die reglos-schlaff auf dem karierten Tischtuch ruhte. Mit seinen dunklen, warmen Augen blickte er sie aufmunternd an. Daraufhin gab sie ihrem Herzen einen Stoß und begann zu erzählen. Unaufhaltsam sprudelte die ganze Geschichte aus ihr heraus.

John ließ sie erzählen. Er unterbrach sie auch nicht, als sie stockte und sich die Nase putzte oder als sie mehrmals ein Schluchzen unterdrückte. Jennifer, die für ihr Alter ungemein aufgeweckt und verständnisvoll war, glitt um den Tisch herum zu Lauri und kletterte auf ihren Schoß. Sie schmiegte den Kopf an ihre Brust und streichelte ihr tröstend über die Schulter.

»Wir sind nicht wirklich verheiratet«, räumte Lauri gequält ein, ihre Stimme rau vom Weinen. »Mein Vater hat zwar die kirchliche Trauung vollzogen, aber das war eine reine Farce und sonst nichts. Wenigstens für Drake.«

»Aber Ihnen bedeutet die Hochzeit etwas? Sie hegen Gefühle für diese Beziehung?«, erkundigte sich John behutsam.

Lauri versuchte zu antworten, indes versagte ihr die Stimme. Sie sah ihn zerknirscht an und nickte nur. »Ich liebe ihn, John. Wenn ich ganz ehrlich bin, war es Liebe auf den ersten Blick. Obwohl ich mich nach Kräften dagegen aufgelehnt habe. Zumal ich wusste, dass ich ihm nichts bedeute. Allenfalls vielleicht ein bisschen Abwechslung fürs Bett.« Dieses Geständnis ging ihr glatt über die Lippen. Sie kannte John. Er würde niemals den Stab über sie brechen,
nur weil sie das Pech hatte, unglücklich verliebt zu sein. »Drake war sogar so fair, mich zu warnen. Er wies mich ausdrücklich darauf hin, dass er nur seine Frau liebt und dass er auf gar keinen Fall eine dauerhafte Beziehung eingehen möchte.«

Sie schniefte in das feuchte, zerknüllte Kleenex, das sie in den Fingern knetete. Jennifer musterte sie mit stummer Besorgnis, worauf Lauri ihr aufmunternd zulächelte und ihr sanft den Rücken rieb. Das Kind sollte nicht erfahren, dass sie sich sterbenselend fühlte. Lauri war ihre einzige Stütze im Leben, ihr großes Vorbild. Für die Kleine bräche eine Welt zusammen, würde sie auch nur ahnen, wie gotterbärmlich niedergeschlagen sie zur Zeit war.

»Lauri, bitte verstehen Sie mich jetzt nicht falsch. Aber meiner Ansicht nach tun Sie Drake Unrecht«, gab John zu bedenken. »Ich glaube, Sie bedeuten ihm bestimmt mehr als nur ›ein bisschen Abwechslung fürs Bett‹. Fakt ist, er hat Ihnen die volle Verantwortung für sein Kind übertragen. Zumal er die Kleine nicht dauerhaft um sich haben kann. Es ist nun einmal schwierig für einen alleinerziehenden Vater, sich ständig um seine kleine Tochter zu kümmern.«

»Dafür werde ich bezahlt, John. Er hätte genauso gut eine andere Lehrerin einstellen können.«

»Vermutlich hätte er das. Aber er hat sich für Sie entschieden. Und das trotz der Tatsache, dass eine aparte, bezaubernde Frau in einem Männerhaushalt für nicht unerhebliche Probleme sorgen kann.«

»So war es nun auch wieder nicht. Ich wurde ihm empfohlen, deshalb hat er mich genommen.«

»Also gut, wenn Sie meinen«, seufzte er resigniert. »Ich
möchte mich wirklich nicht mit Ihnen streiten. Aber da ist noch etwas.« Seine Stimme hatte einen völlig anderen Klang angenommen, und Lauri spähte verblüfft zu ihm. »Ich habe Drake und Sie zusammen erlebt. Mir ist nicht verborgen geblieben, mit welcher Hingabe er Sie betrachtet.«

»Was Sie gesehen haben, ist Lust. Die Chemie zwischen uns ist sozusagen hochexplosiv. Ich weiß, dass er … mich begehrt.«

»Irrtum, Lauri. Das weiß ich gut zu unterscheiden. Bin schließlich selber ein Mann.« Er lachte kehlig. »Nein, da besteht ein himmelweiter Unterschied. Fühlen Sie denn nicht, dass er Sie liebt?« Er lächelte milde, seine Augen nahmen einen wehmütigen Ausdruck an. Sie öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, und schloss ihn spontan wieder. Was sollte sie dazu auch sagen? John schien ihre innere Bedrängnis zu ahnen, denn er fuhr hastig fort: »Bedenken Sie doch, wie eifersüchtig er reagierte an dem Tag, als ich Sie besuchte.«

»Das war doch bloß, weil Jennifer Sie gern mag«, versetzte Lauri. »Hinterher machte er mir Vorwürfe. Er fand es nämlich unverantwortlich von mir, dass wir uns treffen.« Sie lachte bitter. »Sie und ich mit Jennifer als Anstandsdame, wenn man so will.«

»Seine Frau ist seit drei Jahren tot, sagten Sie?«

»Ja. Von Doktor Norwood erfuhr ich, dass sie ein paar Monate nach Jennifers Geburt starb. Woran weiß ich nicht, und Drake lässt es völlig im Dunkeln. Seine Frau ist das absolute Tabuthema, wenn wir uns unterhalten.«

»Hmm«, meinte John gedehnt. »Schon merkwürdig, dass ein intelligenter, selbstbewusster Mann wie Drake dem Tod seiner Frau so lange nachhängt.«


Lauri seufzte tief. »Ich verstehe es auch nicht, John. Aber so ist es nun einmal. Daran habe ich keinen Zweifel.«

Sie und Jennifer brachen kurze Zeit später auf. Im Nachhinein fand sie es richtig befreiend, dass sie sich John anvertraut hatte. Ihre depressive Stimmung war wie weggewischt, und sie fühlte sich wieder gefasster.

An der Tür legte er mitfühlend einen Arm um ihre Schultern. »Lauri, wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, zögern Sie nicht, sagen Sie es mir, ja? Ich weiß, wie weh es tut, wenn die Psyche leidet. Bisweilen hilft es schon eine ganze Menge, wenn man sich mit jemandem ausspricht.«

Bestimmt hatte John irgendwann in seinem Leben Ähnliches erlebt. Davon war Lauri fest überzeugt. Nahm er deshalb so viel Rücksicht auf die Befindlichkeiten seiner Mitmenschen? Und war ein so verständnisvoller Zuhörer? Wusste er aus eigener, schmerzvoller Erfahrung, dass eine gekränkte Seele zu extremen Reaktionen neigte?

 



Drei Wochen nach ihrem Besuch bei John traf sie der erste Schneesturm mit geballter Kraft. Trotz der alltäglichen Routine und Monotonie fand Lauri sich zusehends mit der angespannten Situation ab. Sie ruhte wieder mehr in sich selbst. Setzte verschiedene Methoden der Sprecherziehung bei Jennifer ein und klopfte sich mental auf die Schulter, da die Kleine erkennbare Fortschritte machte.

Schon am Nachmittag vor dem Schneesturm fegte der Wind bedrohlich heulend ums Haus. Sie saßen vor dem Spiegel im Unterrichtsraum und übten den Klang des Buchstaben P. Lauri hielt einen Wattebausch in der Hand und demonstrierte dem Kind, wie er wegflog, wenn sie den
Laut korrekt aussprach. Jennifer imitierte ihre Mundbewegungen und strahlte vor Stolz, als ihr die Artikulation gelang.

Lauri bat sie, weiter mit dem Wattebällchen zu üben. Sie selbst ging in den Wohnraum, von woher sie ein undefinierbares Geräusch gehört hatte. Sobald sie das riesige Panoramafenster erreichte, schob sie die schweren Vorhänge beiseite und spähte nach draußen in die dichte Wand aus aufwirbelndem Schnee. Ihr Herz machte einen Freudenhopser, als sie unvermittelt Drake entdeckte. Er stieg eben aus einem allradgetriebenen Jeep und duckte sich gegen den eisigen Sturm, während er die glitschigen Stufen zum Haus hinaufstapfte.

Er hob die Hand, wollte klingeln, aber Lauri war schneller. Sie rannte zur Tür und riss sie sperrangelweit auf, um ihn ins Haus zu lassen. Bevor er sie jedoch begrüßte, strubbelte er sich den Schnee aus den Haaren und schälte sich aus dem fellgefütterten Mantel.

»Lauri«, rief er.

Sie wollte seinen Namen artikulieren, brachte aber keinen Ton heraus.

»Wie geht es dir?«, erkundigte er sich.

»G… gut«, stammelte sie. Sie schüttelte den Kopf, als müsste sie ihre Gedanken ordnen, und sagte mit mehr Nachdruck: »Mir … uns geht es gut. Wir kommen sehr gut miteinander klar.« Sie würde sich eher die Zunge abbeißen, als ihn zu fragen, warum er nach Whispers gekommen war. Diese Szene hatten sie doch schon einmal durchgespielt.

»Wo ist Jennifer?«, fragte er.

»Im Unterrichtsraum. Wir haben den Stundenplan etwas
geändert, nachdem du …« Sie stockte. »Er ist jetzt besser auf die Bedürfnisse des Kindes abgestimmt«, erklärte sie.

Statt einer Antwort drehte er sich zum Klassenraum und schob sich durch die Tür. Daraufhin vernahm Lauri Jennifers begeisterten Jubel.

Drake stand mitten im Zimmer und hatte Jennifer auf dem Arm. Das Kind umklammerte seinen Nacken und hatte die Beinchen um seinen Brustkorb geschlungen. Er stützte mit den Händen ihren Po ab. Bunny, der sie seit seiner Abreise quasi auf Schritt und Tritt begleitete, lag vernachlässigt neben ihrem Stuhl.

Sie lehnte sich zurück und strahlte ihren Vater an. »Jen-fa, Jen-fa«, rief sie, während sie mit der Hand auf ihren schmächtigen Brustkorb patschte. »Dau-dy, Dau-dy!« Sie drückte ihn erneut.

»Oh, Schätzchen, das ist ja fantastisch«, lobte er. Aber das hörte sie nicht, sie las es in seinen Augen. Er spähte zu Lauri, die unentschlossen in der Tür stand, und grinste breit. »Das ist fabelhaft, Lauri. Sie macht doch Fortschritte, oder?« Schon war er wieder der fürsorglich-ängstliche Vater, der ihr im Russian Tea Room gegenübergesessen hatte, und sie versicherte ihm bestimmt: »Ja, Drake. Sie macht sogar sehr gute Fortschritte.«

Er löste kurz eine Hand von seiner Tochter, zog zwei Päckchen Kaugummi aus seiner Jacketttasche. Jennifer stürzte sich wie wild darauf, und er erlaubte ihr, sich einen zu nehmen. Verständlich, dass an diesem Tag kein Unterricht mehr stattfand.

Unzählige Fragen schossen Lauri durch den Kopf, aber sie unterdrückte den Impuls, auch nur eine zu stellen. Sie
würde auch so noch früh genug herausfinden, wieso er gekommen war, ausgerechnet bei dem schlimmsten Unwetter, das sie bisher erlebt hatten. Stattdessen fragte sie knapp: »Möchtest du einen heißen Kakao oder Kaffee? Dir ist doch sicher eisig kalt.«

»Ja, bitte. Ich bin eben mal für kleine Jungs, danach komme ich zu euch in die Küche.«

Ihre Hände zitterten, als sie den Kakao zubereitete, für den Drake sich entschieden hatte. Sie holte einen Beutel Kekse, die sie mit Jennifer gebacken hatte, aus der Gefriertruhe, und legte ihn in die Mikrowelle. Dann erfüllte der köstliche Duft von frisch gebackenen Plätzchen die Küche.

»Man könnte fast meinen, du hast schon mit meinem Besuch gerechnet«, sagte Drake. Er betrat die Küche, schob sich das wirre Haar aus der Stirn. Die figurbetonte Jeans umspannte sein Becken, der hellblaue Strickpullover hob das Grün seiner Augen noch hervor. Lauri schluckte schwer. Er sah so verflucht sexy aus. Wilde, erotische Erinnerungen stürmten mit Macht auf sie ein. Hastig wendete sie den Blick von ihm ab und sah zu Boden.

»Jennifer und ich haben eine Menge gebacken. Vor ein paar Wochen haben wir John sogar einen ganzen Schokoladenkuchen gebracht.« Die gemeine kleine Andeutung sollte ihn empfindlich treffen – obschon Lauri wusste, dass das schäbig von ihr war.

Falls er sich dazu äußern wollte, so vereitelte Jennifer jeden Kommentar. Sie kam in die Küche gerannt und kletterte auf Drakes Schoß, während er genüsslich seinen Kakao schlürfte. Die beiden kommunizierten für eine kurze Weile mit Gebärden, und Lauri stellte erfreut fest, dass er den
Umgang mit der Taubstummensprache nicht verlernt hatte. Ganz im Gegenteil – er beherrschte sie sogar noch kompetenter als vorher.

»Tja«, meinte er langsam und trank seinen Becher aus. Jennifer sprang von seinem Schoß, weil sie ein Bild bunt malen wollte, und er lehnte sich behaglich zurück: »Wir haben Doktor Glen Hambrick zu Grabe getragen.«

»Was!«, entfuhr es Lauri verblüfft. »Wie meinst du das?«

»Ich meine damit«, sagte er mit einem süffisanten Grinsen, »dass er sich von dem Schwinger auf seinen Schädel nie wieder erholte, der ihm im Park verpasst worden war. Ich habe dir die Handlung damals kurz skizziert. Weißt du noch?« Als sie nickte, fuhr er fort. »Er starb, nachdem sie ihn in ein künstliches Koma versetzt hatten. Ohne das Bewusstsein je wiedererlangt zu haben, der arme Kerl«, setzte Drake mit gespieltem Mitgefühl hinzu.

»Und was machst du jetzt, Drake?« Lauri hatte völlig ausgeblendet, dass sie sich ja eigentlich fest vorgenommen hatte, ihm keine Fragen zu stellen.

»Dau-dy.« Jennifer lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre Zeichnung. Als er sie über den grünen Klee gelobt hatte, wandte er sich wieder Lauri zu, die gespannt darauf wartete, dass er von seinen künftigen Plänen erzählte.

»Es ist ein Fernsehfilm geplant, bei dem ich gern mitmachen würde. Eine angesehene Produktionsgesellschaft übernimmt die Dreharbeiten. Ich erfuhr es vom Hörensagen und habe mich sofort hinter meinen Agenten geklemmt, damit der Bursche in die Gänge kam. Er hat die Verhandlungen geführt, dass ich die Rolle bekomme. Zwischenzeitlich flog ich nach Hollywood zum Casting. Man war dort recht angetan
von mir. Sieht ganz gut aus für mich.« Er senkte betreten den Blick. »In dem Film geht es um ein autistisches Kind, das taubstumm ist. Deshalb wird für die Rolle des Vaters jemand gesucht, der die Gebärdensprache beherrscht.«

»Oh, Drake, das ist ja fantastisch«, sagte sie mit aufrichtiger Begeisterung.

»Kennst du das Stück Gottes vergessene Kinder? Es wird derzeit am Broadway gespielt. Es handelt von Taubstummen und hat schon jede Menge Auszeichnungen erhalten.«

»Selbstverständlich. Ich habe die Aufführung gesehen.«

»Anscheinend arbeitet der Produzent dieser Geschichte an einem neuen Stück, das auf einem ähnlichen Stoff basiert. Und er sucht einen engagierten Regisseur, der eine solche Herausforderung umsetzt. Ich war neulich mit ihm essen.«

»Drake, das freut mich wahnsinnig für dich.«

»Freu dich nicht zu früh. In der Sache stecken eine Menge Unwägbarkeiten. Es könnte auch schiefgehen«, räumte er mit ernster Miene ein. Sein Gesicht verzog sich zu dem hinreißenden, umwerfenden Grübchenlächeln. »Aber es fällt einem verdammt schwer, nicht begeistert zu sein, was meinst du?«

»Ich hoffe und wünsche, dass die Projekte sich positiv für dich entwickeln. Fehlt dir Doktor Hambrick denn nicht?«

»Mag sein, dass ich unterschwellig Verlustängste empfinde, aber die halten bestimmt nicht lange an. Das Beste ist doch, dass ich jetzt viel mehr Zeit für Jennifer habe. Gut möglich, dass ich für eine Weile von einer Küste zur anderen fliegen muss, aber zwischen meinen Engagements können wir Urlaub machen, wie andere Familien auch.« Er griff
über den Tisch, tätschelte seiner Tochter den Kopf. Dabei entging ihm glatt Lauris bestürzte Miene.

Sie stand abrupt auf, stakste zum Gefrierschrank und nahm eine Kasserolle heraus – ihre Schlechtwetterprojekte beschränkten sich freilich nicht aufs Backen, sie hatten auch vorgegart und gebraten –, die sie für das Abendessen in den Backofen schob.

Drake redete unbeirrt weiter. »Eine Zeit lang kann es finanziell ein bisschen eng werden. Ich muss aufs Geld achten, was ich seit Jahren nicht mehr getan habe. Aber für den Ernstfall habe ich sicher auch genug gespart, um uns locker über die Runden zu bringen.« Er lachte. »Du magst es glauben oder nicht, mein Agent ist total euphorisch. Er beteuert, dass seine Kunden sich darum reißen, mich für Werbeaufnahmen zu buchen: angefangen von der Zahnpastareklame bis hin zu Boxershorts. Man arbeitet einen Tag und bekommt einen Haufen Geld für solche Werbespots. Ich habe mich zwar noch nie damit beschäftigt, aber ich sehe, ehrlich gesagt, keinen Grund, warum ich nicht Kapital aus meinem Bekanntheitsgrad schlagen sollte.«

Sie wusch Kopfsalat unter fließendem Wasser. »Du bist bestimmt sehr erfolgreich, Drake. Bei allem, was du machst.«

Sie war froh, als er sich erbot, mit Jennifer zu spielen, während sie das Abendessen vorbereitete. Sobald er mit der Kleinen die Küche verlassen hatte, sank sie frustriert vor den Küchentresen und hielt sich den Kopf.

Eben hatte er ihr durch die Blume gesagt, dass sie gefeuert sei. Über ihre Pseudoehe und ihre erotische Affäre hatte er kein Wort verloren, stattdessen hatte er pausenlos betont,
dass er jetzt mehr Zeit für Jennifer hätte. Demnach war Lauri überflüssig geworden. Immerhin zahlte er ihr ein mehr als großzügig bemessenes Gehalt. Und da er künftig aufs Geld achten musste, würde er finanzielle Einschnitte vornehmen – zweifellos bei ihr.

Natürlich fände sie sofort einen neuen Job – gar keine Frage. Gehörlosenpädagogen wurden immer gesucht, aber würde ihr eine neue Aufgabe auch Spaß machen? Müsste sie nicht ständig an die kleine Schülerin denken, die ihr fast wie eine Tochter ans Herz gewachsen war?

Du wusstest doch genau, wie heikel es ist, wenn man zu viel Nähe aufbaut, sich zu stark engagiert, Lauri, kritisierte sie sich gnadenlos. Und jetzt bekommst du die Quittung dafür. Wer nicht auf seine innere Stimme hören will, muss eben fühlen.

Ein Gedanke tröstete sie zumindest. Jennifer war noch zu jung, um sich lange an sie zu erinnern. Anfangs würde sie Lauri bestimmt vermissen, sich aber rasch umorientieren und sie mit der Zeit vergessen. Das machte Lauri das Ganze zwar ein bisschen leichter, aber es fiel ihr immer noch schwer, sich mit der Vorstellung anzufreunden. Sie seufzte tief.

»Lauri?« Sie schrak zusammen, als Drake sie ansprach. Er stand in der Küchentür. Hastig fasste sie sich und drehte sich zu ihm. »Ja?«

»Stehen die Kisten mit Susans Sachen immer noch oben im Schrank?«

Die Hände hinter ihrem Rücken verschränkt, spürte sie, wie sich ihre Nägel schmerzhaft in die Handballen gruben. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie räusperte sich, brachte mühsam hervor: »Ja, ich habe sie nicht angerührt.«


»Okay.« Mehr sagte er nicht. Er stieß sich vom Türrahmen ab und ging davon.

Für den Herzschlag des Augenblicks stand sie wie angewurzelt da. Bis ins Mark erschüttert. Wie konnte er sie so etwas fragen? Eiskalt, ohne einen Funken Rücksicht auf ihre eigenen Gefühle zu nehmen? Glaubte er etwa, sie hätte sich ihm einfach so hingegeben? Hatte er ihre gemeinsamen Nächte bereits verdrängt, als wäre nie etwas gewesen zwischen ihnen?

Glaubte er, sie könnte seine Küsse und Liebkosungen so einfach vergessen? Die erotisierenden Zärtlichkeiten, die er ihr ins Ohr gehaucht hatte, während er sie in der schier endlosen Anzahl erfüllender Liebespraktiken unterwies? Er hatte sie erregt und sie jedes Mal aufgefangen, wenn sie wie in einem wilden Fieber ihre Lust durchlebt hatte. Wieder und wieder, wie er sie auf ungeahnte Weise in diese Schwindel erregenden Höhen sinnlicher Ekstase hinaufkatapultiert hatte. Dabei war er immer für sie da gewesen, hatte sie gehalten, gestreichelt, verwöhnt.

Während des Abendessens plauderten sie ungezwungen. Er lobte ihre Kochkünste und betonte ausdrücklich, dies sei die erste hausgemachte Mahlzeit seit seiner Rückkehr nach New York. Er erzählte sämtlichen Klatsch und Tratsch aus der schillernden Metropole: wer mit wem wann in welcher angesagten Disko gesehen worden war. Lauri antwortete nur, wenn er sie direkt etwas fragte. Als er sich nach Betty und ihren Kindern erkundigte, erzählte sie ihm eine Begebenheit von Sam und seinem Malheur mit einem Eimer Farbe. Drake lachte sich halb schief. Da sie sich in Zeichensprache unterhielten, konnte Jennifer der Geschichte folgen
und ihrerseits eine Version des Missgeschicks hinzufügen. Dann fiel sie in das Lachen ihres Vaters mit ein.

Nach dem Essen wollte Drake ihr beim Abräumen helfen, aber Lauri schob ihn kurzerhand beiseite. »Schon vergessen? Du wolltest dich doch mehr um Jennifer kümmern.«

»In Ordnung. Ich wollte ihr sowieso etwas Wichtiges erklären«, antwortete er. Er nahm Lauris Vorschlag auf und verschwand aus der Küche, auf der Suche nach seiner Tochter.

Nachdem das Geschirr in der Spülmaschine stand und die Küche wieder vor Sauberkeit blitzte, wusste Lauri nicht mehr, was sie noch tun sollte, um sich abzulenken. Sie hatte sich extra viel Zeit mit dem Aufräumen gelassen, aber jetzt blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als sich mit Drake auseinanderzusetzen.

Herr im Himmel, gib mir die Kraft dazu, das durchzustehen, flehte sie im Stillen, während sie widerstrebend in Richtung des großzügigen Wohnbereichs ging. Die Vorstellung war ihr unerträglich, mit ihm in einem Raum zu sein und doch nicht an seinem Leben teilzuhaben. Ihm ganz nah zu sein und ihn nicht zärtlich berühren zu dürfen. Seit seiner Ankunft, seit er sich den Schnee aus Mantel und Haaren geschüttelt hatte, sehnte sie sich danach, ihn stürmisch zu umarmen. Aber das stand völlig außer Frage. Viel wahrscheinlicher war, dass sie in ein paar Tagen aus seinem Leben treten und schnöde auf der Straße stehen würde.

Im Flur blieb sie kurz stehen, überprüfte, ob die Vordertür verriegelt war. Da vernahm sie Drakes Stimme aus dem Unterrichtsraum, die selbst den heulenden Sturm und das Peitschen des Windes gegen die Fensterscheiben übertönte.


»Mom-my«, sagte Drake artikuliert und mit Betonung auf den einzelnen Silben. »Fühl mal, Jennifer«, wies er die Kleine an. »Leg deine Finger hier auf meinen Kehlkopf. Mommy, Mom-my. Siehst du? Kannst du das auch? Mach es mir einfach nach.«

»Mau-my«, hörte Lauri die Kleine mühsam herausbringen.

»Ja!«, rief Drake begeistert. Er klopfte dem Kind anerkennend auf den Rücken. »Das war schon nah dran«, lobte er. »Schau mal, so wird es geschrieben. M-o-m-m-y. Mommy. Versuch’s noch mal«, drängte er.

Lauri presste sich eine Faust in den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Die Bilder! Er hatte sie doch vorhin gefragt, ob Susans Sachen noch oben seien. Bestimmt hatte er sich ein paar Dinge geholt, um Jennifer besser erklären zu können, wer die Frau auf den Fotos war.

»Ich ertrag das nicht«, ächzte Lauri und rannte nach oben. Kaum hatte sie die Schlafzimmertür aufgerissen, entdeckte sie die Schrankfächer mit den offenen Kartons. Er hatte darin herumgewühlt und herausgenommen, was er seiner Tochter zeigen wollte.

Grundgütiger, schluchzte Lauri. Er liebt Susan immer noch. Und er wird sie immer lieben. Insgeheim hatte sie mit seiner Rückkehr bereits die leise Hoffnung verknüpft, dass er es sich mit ihrer Beziehung anders überlegt haben könnte. Dass er aus ihrer Scheinehe eine rechtsgültige Verbindung machen wollte. Jetzt wusste sie endlich, woran sie bei ihm war.

Und sie wusste, was sie zu tun hatte.

Ohne groß zu überlegen, zog sie einen Koffer unter dem Bett hervor und begann zu packen. Sie nahm nur das Nötigste
mit. Irgendwann würde sie Betty anrufen, die ihr den Rest bestimmt nachschickte. Momentan hatte Lauri ja nicht einmal eine feste Adresse.

Als sie fertig war, ließ sie den Deckel zuschnappen und schob den Koffer wieder unter das Bett. Klar, dass sie keine Lust hatte, Drake ihre Pläne auf die Nase zu binden.

Lauri Parrish war eine unerschrockene Kämpferin. Aufgeben hielt sie für eine unverzeihliche Charakterschwäche. Sie hatte bisher nur einmal in ihrem Leben kapitulieren müssen – als ihre Ehe nicht mehr zu retten gewesen war.

Trotz Kämpfernatur und eisernem Willen gab sie sich jedoch keinen Illusionen hin. Sie wusste, wann eine Sache aussichtslos war und wie man ohne Gesichtsverlust kapitulierte, auch wenn es einem fast die Seele zerriss. Zumal sie sich mental damit abgefunden hatte, dass Drake ihre Gefühle niemals erwidern würde. Nein, das wäre vermutlich so unwahrscheinlich wie ein Sechser im Lotto. Folglich würde sie aus seinem Haus verschwinden – und zwar schleunigst. Solange sie noch ein Minimum an Selbstwertgefühl und ein bisschen Mumm in den Knochen hatte.

Sie würde die Segel streichen. Besser früher als zu spät.
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Bis Jennifer sich an diesem Abend endlich bequemte, schlafen zu gehen, dauerte und dauerte es. Sie war dermaßen aufgekratzt über Drakes Rückkehr, dass sie einfach kein Ende fand. Zähneknirschend ließ Lauri ihr Kapriolen durchgehen, die sie sonst nie geduldet hätte.

Nachdem sie schließlich frisch gebadet war, verteilte Jennifer freigiebig Gutenachtküsse und wurde maulend ins Bett gesteckt. Als sie die Hände zu dem Nachtgebet faltete, das Lauri ihr in Gebärdensprache vermittelt hatte, musste die Gehörlosenpädagogin die Tränen zurückblinzeln. Sie beugte sich über das Bett und umarmte die Kleine innig, nahm ihren kindlich frischen Duft und die blütenzarte Haut wahr. Ich habe dich lieb, Jennifer, bedeutete sie ihr, bevor sie sich wortlos aus dem Zimmer flüchtete. Und Drake das Löschen des Lichts überließ.

Sie lief in das große Schlafzimmer, schloss die Tür. Drake folgte ihr jedoch kurz darauf und klopfte.

»Ja?«

»Zimmerservice«, rief er vergnügt und öffnete sich kurzerhand selbst. »Was hältst du davon, wenn du runterkommst und ein Glas Wein mit mir trinkst? Vor dem Kamin. Ich finde, der heutige Abend ist perfekt dafür.« Womit er unterschwellig anklingen ließ, dass der Abend auch noch für ein paar andere Dinge perfekt wäre.

So eine unverschämte Frechheit! Was bildete er sich eigentlich
ein? In ihrer Wut musste sie sich bremsen, sonst hätte sie ihn umgehend angegiftet. Dieser Arroganzbolzen glaubte wohl immer noch, dass er sie nach Lust und Laune vernaschen könnte, fauchte sie im Stillen. Aber da hatte er sich gehörig in den Finger geschnitten. Sie war aus einem ganz anderen Holz geschnitzt. Aber das würde er noch früh genug merken.

»Ich habe Kopfschmerzen«, antwortete sie spröde. »Den ganzen Tag dieser orkanartige Wind, das zerrt ganz schön an den Nerven. Jedenfalls fühle ich mich nicht wohl. Demnach gehe ich wohl besser ins Bett. Was ich brauche, ist eine ordentliche Mütze Schlaf. Von wegen ein schönes Glas Wein.«

»Die Lady redet sich um Kopf und Kragen«, meinte er grinsend.

»Bedaure, Drake. Ich fühle mich wirklich nicht danach, noch mal nach unten zu gehen.«

Er musterte sie einen langen Augenblick. »Also, gut. Wir sehen uns morgen beim Frühstück.«

Während sie nervös in ihrem Zimmer auf und ab lief, lauschte sie auf die gedämpften Geräusche des Fernsehers, die von unten zu ihr hochdrangen. Schließlich verstummten sie, und sie hörte, wie Drake in den Raum neben der Küche ging. Die Tür zum Bad öffnete und das Wasser aufdrehte.

Dann wurde es still im Haus. Lauri glitt durch den oberen Flur zur Treppe und lauschte. Nirgends brannte Licht. Auf Zehenspitzen stahl sie sich in ihr Zimmer zurück, wo sie vorsichtshalber noch eine Weile wartete. Nach ungefähr zwanzig Minuten schlüpfte sie in ihren Kapuzenmantel, holte den gepackten Koffer unter dem Bett hervor und schlich geräuschlos die Stufen hinunter.


Der Sturm hatte sich zwar gelegt, aber es schneite weiterhin heftig, als Lauri schließlich im Eingang stand. Behutsam stellte sie den Koffer ab, zog mit beiden Händen die Tür hinter sich zu. Vorsichtig stieg sie die eisglatten Stufen hinunter und erreichte mehr schlitternd als laufend den geparkten Mercedes.

Das Türschloss war zugefroren. Nach mehreren vergeblichen Versuchen ließ es sich endlich öffnen. Lauri stellte ihre Umhängetasche und den Koffer in den frisch gefallenen Schnee und musste mit beiden Händen ziehen, bis die Tür aufsprang. So unvermittelt, dass sie fast gestürzt wäre.

Sie verstaute ihr Gepäck auf dem Rücksitz, glitt hinter das Steuer. Trotz der Lederhandschuhe spürte sie die eisige Kälte des Lenkrads, und sie zitterte in ihrem dicken Wintermantel. Was, wenn der Wagen jetzt nicht ansprang?

Mehrmals drückte sie das Gaspedal durch. Dann steckte sie den Schlüssel in die Zündung und startete. Der Motor hustete, stotterte und ging aus.

»Mist!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während sie es erneut probierte. Als sie fast schon aufgeben wollte, sprang der Wagen endlich an. Lauri atmete erleichtert auf. Das gleichmäßige Schnurren des Motors klang plötzlich wie Musik in ihren Ohren. Die ganze Zeit über hatte sie nervös zur Eingangstür geschielt, besorgt, dass Drake die Motorengeräusche wahrnehmen könnte. Offenbar dämpfte das dichte Flockengestöber jedoch sämtliche anderen Geräusche. Nach einem letzten, bedauernden Blick in Richtung Haus legte sie den Gang ein und gab vorsichtig Gas. Merkte, wie die Reifen mit dem spiegelglatten Untergrund kämpften.


Innerlich derart aufgewühlt, hatte sie bei ihrer Planung gar nicht einkalkuliert, dass draußen ein Schneesturm wütete. Das Fahren auf den verschneiten Straßen Nebraskas war für sie nie ein Problem gewesen. Aber die weiten Ebenen ihrer Heimat waren ein Klacks verglichen mit den Bergen und Schluchten von New Mexico.

Panik stieg in ihr auf, denn der Wagen scherte aus und schlitterte gefährlich nah an die Randsteine der Rasenfläche. Hektisch an ihrer Unterlippe nagend, lenkte sie ihn mühsam wieder in die Auffahrt. Umklammerte das Lenkrad fester, entschlossen, nicht aufzugeben. Drake war in diesem Schneetreiben von Albuquerque hergekommen. Und was er geschafft hatte, würde sie auch locker packen. Wenn sie nämlich bis zum Morgen wartete, wäre vermutlich alles meterhoch zugeschneit.

Sie brauchte fast zehn Minuten, um die Auffahrt zu passieren. Als sie das Ende des abschüssigen Privatwegs erreichte, der in die Landstraße nach Whispers mündete, und auf die Bremse trat, rutschte der Wagen einfach weiter. In ihrer Hektik versuchte sie, ohne anzuhalten abzubiegen, und lenkte in die Kurve. Dummerweise reagierte die Lenkung nur unwillig auf dem verharschten Untergrund. Schließlich verselbstständigte sich das Fahrzeug. Es rutschte im Zickzackkurs die Böschung entlang. Reflexhaft trat Lauri auf die Bremse. Die Räder blockierten, die Hinterräder sanken tief in den watteweichen Neuschnee. Lauri lag jählings weit nach hinten zurückgelehnt auf dem Fahrersitz, gleichsam wie auf einem Zahnarztstuhl. Gottlob war sie unverletzt. Und der Wagen hatte bestimmt auch nicht viel abbekommen, zumindest keinen Blechschaden – er war sanft,
aber unaufhaltsam in den Graben gerutscht. Allerdings steckte er jetzt hoffnungslos in den Schneemassen fest. Frustriert stellte Lauri die Zündung aus.

Bevor sie über ihr neuerliches Dilemma nachdenken konnte, wurde die Fahrertür aufgerissen, und sie unterdrückte einen panikartigen Aufschrei, als sie in Drakes Gesicht sah. Es hatte keine Ähnlichkeit mehr mit den sonst so anziehenden Zügen, sondern war wutverzerrt.

»Bist du verletzt?«, fuhr er sie an.

Sie schüttelte benommen den Kopf, unschlüssig, ob sie froh sein sollte, überlebt zu haben. Plötzlich fürchtete sie Drake mehr als die möglichen Konsequenzen eines Autounfalls.

Er packte sie am Oberarm und zerrte sie hinter dem Lenkrad hervor. Als sie sich sträubte und auf dem Rücksitz nach ihren Taschen griff, brüllte er: »Lass sie, wo sie sind.« Er hatte sich den Lammfellmantel übergeworfen, ihn aber nicht zugeknöpft, und die Schöße sprangen dauernd auf, während er sich bemühte, durch den knietiefen Schnee aus dem Graben zu klettern. Aufwirbelnde Flocken und nächtliche Dunkelheit behinderten ihr Fortkommen extrem. Er schleifte sie hinter sich her, kümmerte sich nicht darum, dass sie bis zu den Schenkeln im Schnee versank.

Einmal rief sie ihm zu, er solle warten, weil sie umgeknickt war und meinte, sich den Knöchel verstaucht zu haben. Aber er reagierte nicht. Möglich, dass er es ganz bewusst ignorierte.

Als sie endlich mühsam aus dem Graben gekrochen waren, spekulierte Lauri darauf, sich ein bisschen ausruhen zu können. Drake hatte jedoch andere Vorstellungen. Er packte
sie energisch am Arm und stapfte mit ihr die Auffahrt hinauf. Stolpernd, schlitternd und bei jedem Schritt lautstark fluchend. Derart aufgebracht hatte sie ihn noch nie erlebt. Der eisige Wind zerrte an seinen Haaren.

Erschöpft fiel sie hinter ihm zurück. Gnadenlos riss er sie hoch und zischte ihr ins Ohr: »Wenn du nicht endlich in die Gänge kommst, sind meine Fußspuren bald von Neuschnee bedeckt. Und dann irren wir hier draußen im Dunkeln ziellos herum. Das willst du doch bestimmt nicht riskieren, oder? Also los.« Er versetzte ihr einen leichten Knuff, und sie spähte zerknirscht zu ihm hoch, schüttelte kaum merklich den Kopf. Worauf sie schweigend weiterstapften.

Sie glitt auf den Stufen der Vortreppe aus, fiel vornüber und fing sich eben noch mit den Händen ab. Worauf Drake sie unter den Achseln packte und unsanft hochzog. Mit der Schulter drückte er die Eingangstür auf, schob sie ins Innere.

Ihre Füße waren ohne jedes Gefühl, ihre Zehen wie Eiszapfen, stellte sie fest, während sie in Richtung Treppe schwankte. Nur weg von Drake, und zwar schleunigst, signalisierten ihre sämtlichen Synapsen. Er jedoch glitt geschmeidig hinter sie, als hätte er so etwas geahnt, packte ihre Handgelenke und zerrte sie unerbittlich zum Kamin.

»Rühr dich ja nicht von hier weg«, wies er sie mit einschüchternder Stimme an. Vor dem Kamin kniend, stocherte er mit einem Feuerhaken in der Glut herum und legte Holzscheite nach. Als sie orangegolden aufloderten, wandte er sich zu Lauri.

Sein Blick ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie schauderte, aber vermutlich, weil ihr sowieso schon eiskalt
war. Seine grünen Augen sprühten Blitze. Seine Kinnpartie wirkte hart und entschlossen.

Er hob die Arme, und sie zuckte reflexartig zusammen. Aber statt sie zu schlagen, wie sie einen Herzschlag lang geglaubt hatte, umfasste er ihre Schultern und zog sie an sich. Nur Zentimeter von ihm entfernt, legte sie widerstrebend den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen.

»Mach so was noch mal und ich versohle dir deinen süßen kleinen Hintern. Hast du mich verstanden?« Er schüttelte sie so heftig, dass ihr Kopf haltlos vor- und zurückschnellte. »Was wolltest du damit eigentlich bezwecken?«, bohrte er. »Hmm?«, setzte er hinzu, als sie nicht antwortete.

Das Kaminfeuer wärmte sie allmählich auf, und der Ärger kochte erneut in ihr hoch. Er war wohl nicht ganz bei Trost, oder? Was sollte dieses Kreuzverhör? Sie war ein freier Mensch. Konnte gehen, wann es ihr passte, und war ihm bestimmt keine Rechenschaft schuldig.

Sie riss sich von ihm los und wich zurück. Inzwischen mindestens so wütend wie er. Wie zwei Preisboxer standen sie sich gegenüber, belauerten einander, taxierten die Stärke des Gegners.

»Falls du dir um dein Auto Sorgen gemacht hast – ich hab dir oben eine Notiz hingelegt, dass ich den Wagen am Flughafen abgebe«, versetzte sie schnippisch. Trotzig schob sie ihr Kinn vor.

»Der verdammte Wagen interessiert mich einen Scheißdreck!« , tobte er. »Hast du Jennifer vielleicht zufällig auch eine Nachricht hinterlassen, eine Erklärung, wieso du dich heimlich vom Acker machst? Ich bin sicher, sie hätte sich gefragt, wo du wohl wärst«, schnaubte er.


Das nahm ihr vorübergehend den Wind aus den Segeln. Sie murmelte irgendetwas Unverständliches.

»Bedaure, aber ich hab dich akustisch nicht verstanden«, konterte er. Die Arme vor der Brust verschränkt, baute er sich mit einem arroganten Grinsen vor ihr auf. Lauri hätte vor Wut platzen mögen.

»Ich sagte«, meinte sie betont, »dass ich die Erklärungen lieber dir überlasse.«

»Und was hätte ich ihr deiner Ansicht nach sagen sollen?«

Ihr Kopf schnellte herum, und ihr tizianrotes Haar loderte im Feuerschein auf wie eine Flamme. Dieser bornierte Typ! Sie war außer sich vor Zorn. »Sag ihr, dass ich mir zu schade bin für die Rolle der Teilzeitgespielin eines Schauspielers, der meint, jede Frau rumkriegen zu müssen. Richte ihr von mir aus, dass ich sie liebe und dass mir ihre Zukunft am Herzen liegt. Dass ich aber nicht bleiben kann, weil ich keine schäbige kleine Affäre mag. Such dir eine andere, die du an der Nase herumführen und demütigen kannst. Ich werde dafür bezahlt, dass ich Jennifer Unterricht gebe, nicht dafür, dass ich ihrem Vater das Bett anwärme.«

Ihr Körper gespannt wie die Saite einer Violine, wogten ihre Brüste vor Empörung. »Ich verschwinde von hier, und wenn ich zu Fuß gehen muss! Und ich hoffe inständig, dass wir beide uns nie wieder über den Weg laufen, Drake Sloan.« Entrüstet wirbelte sie herum.

»Nein«, raunte er kehlig gepresst.

Verblüfft über die unterschwelligen Emotionen in seiner Stimme, blieb Lauri wie angewurzelt stehen. Fixierte ihn erneut, perplex über seinen plötzlichen Stimmungsumschwung.
Seine Augen, Momente zuvor noch wutblitzend, schauten sie bittend, geradezu verzweifelt flehend an.

»Ich lass dich nicht gehen, Lauri. Bitte versprich mir, dass du bleibst.« Während sie ihn ungläubig musterte, sank er vor ihr auf die Knie, schlang die Arme um ihre Taille. Presste sein Gesicht an ihren biegsamen Körper und rieb sich sanft an ihren verlockenden Rundungen. »Ja, es stimmt. Ich habe mir einmal geschworen, mich nie wieder zu verlieben. Aber ich liebe dich. Grundgütiger, und wie ich dich liebe. Ich lasse dich nicht gehen«, wiederholte er.

Ihre Hände verselbständigten sich, glitten über seine Haare, die silbernen Schläfen, glitzernd von geschmolzenem Schnee. Sie entzog sich ihm und ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein.

»Drake? Was sagst du da?« Sie musterte ihn skeptisch. Spielte er nur wieder eine Rolle? War das die zärtliche, tragische Abschiedsszene, wenn die Zukunft der Verliebten auf der Kippe stand? Nein. Schmerz, Sehnsucht und Verzweiflung, die sich in seinen Zügen spiegelten, waren echt. Er spielte nicht.

Er schob ihr eine feuchte Haarsträhne aus der Schläfe und hauchte an ihrem Ohr: »Du hast gedacht, ich würde hier hereinplatzen mit der Erwartung, dass wir da weitermachen, wo wir das letzte Mal aufgehört haben, stimmt’s?« Sie nickte. »Und als ich dich auf ein Glas Wein vor dem Kamin einlud, dachtest du, ich würde den großen Verführer herauskehren, mmh?« Wieder nickte sie. »Wollte ich auch«, räumte er entwaffnend offen ein. »Aber vorher wollte ich dich noch fragen, ob wir nicht richtig heiraten sollen. Ich meine standesamtlich. Die Trauung durch deinen Vater entsprach
für mich einer kirchlichen Zeremonie. Daran gibt es nichts zu rütteln.«

»Drake«, flüsterte sie, »wieso hast du mir das nicht gleich gesagt?«

»Wieso?«, erregte er sich. »Hättest du mir das denn abgenommen? Du bist immer so misstrauisch, vermutest ständig irgendwelche Hintergedanken, schiebst tief empfundene Gefühle weit von dir.« Er beugte sich vor, presste seine Lippen auf ihre Schläfe.

»Ich lese dich wie ein offenes Buch, Lauri Parrish Rivington«, schmunzelte er. »Ich hab dir gleich bei unserer zweiten Begegnung auf den Kopf zugesagt, dass dein ausdrucksvolles Mienenspiel dich immer wieder verrät.« Er zeichnete ihr Profil mit zärtlichen Fingern nach.

»Dieser Paul muss ein echter Scheißtyp gewesen sein. Nach dem, was du mir über ihn erzählt hast, kann ich mir den Rest zusammenreimen und mir vorstellen, wie es mit ihm war. Er war ein launischer Vogel, unausgeglichen und selbstzerstörerisch veranlagt. Du musstest sicher ständig Rücksicht auf sein angeknackstes Selbstbewusstsein nehmen, stimmt’s?«

»Ja«, räumte sie ein. Woher wusste er das alles?

»Ehrlich gesagt kann ich genauso unausstehlich sein. Und jähzornig wie der Teufel. Aber du bist auch nicht ohne. Mit deinem hitzigen Temperament hast du mir noch jedes Mal einen Dämpfer verpasst. Du wusstest instinktiv, dass ich nicht so bin wie Paul. Ich habe ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein, ich würde niemals dem Alkohol verfallen und mir damit die Realität verklären.

Es ist schwierig, mit jemandem zusammenzuleben, der
ständig im Rampenlicht der Öffentlichkeit steht. Ich weiß das. Aber egal, was die Leute sagen oder was über mich in den Zeitungen steht, glaub es erst, wenn ich es dir bestätige. Wächst mir eine Sache über den Kopf oder kommt mir jemand blöd, steige ich aus und beginne etwas Neues. Für mich ist die Schauspielerei ein Beruf und nicht Berufung, wie viele meinen. Du und Jennifer, ihr kommt für mich an erster Stelle. Ihr würdet mir immer wichtiger sein als alles andere.«

Er atmete tief durch. »Also, wenn du meine kleinen Starallüren ertragen kannst, dann komme ich auch mit deinem hitzigen Temperament klar.«

»Ts, ts, hitziges Temperament!«, brauste sie spontan auf. Sie war auf seinen Trick hereingefallen, und er grinste triumphierend. Mit einem ertappten Lächeln sank sie an seine Schulter und murmelte: »Nein, du bist ganz anders als Paul. Inzwischen vertraue ich dir.« Ihr Herz hüpfte auf einmal vor Freude, gleichwohl galt es, die letzten Zweifel auszuräumen … und die Schatten der Vergangenheit.

»Drake, was ist mit Susan?«

»Susan?«, wiederholte er fragend. Er hob den Kopf, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet. »Mir war klar, dass du mich das fragen würdest.« Er seufzte.

Grundgütiger, nein! Lauri schrie innerlich auf. »Du liebst sie noch immer, nicht?« Sie war selber erstaunt über ihre Hartnäckigkeit.

Er starrte sie schockiert an. »Ist es das, was dich beunruhigt?«

Sie nickte. »Als du mich das erste Mal geküsst hast, sagtest du, du liebtest deine Frau.«


»Früher ja, natürlich. Als ich Susan kennen lernte, war es Liebe auf den ersten Blick. Ich hab sie wahnsinnig geliebt. Wir hatten viel Spaß miteinander. Die Erotik stimmte, unser Sexualleben ließ nichts zu wünschen übrig.«

Unvermittelt wurde Lauri von tiefer Eifersucht erfasst, was Drake nicht verborgen blieb. Um seine Mundwinkel huschte ein Grinsen, dann wurde er schlagartig wieder ernst.

»Sie war schön und begabt. Aber sie hatte kein bisschen Herzenswärme, war kalt wie ein Fisch. Ich gebe es ungern zu, aber sie war verwöhnt, egozentrisch und oberflächlich. Ihr Ehrgeiz brachte mich an den Rand der Verzweiflung, weil er auch mir galt.« Während er erzählte, streifte er seinen Mantel ab und half dann Lauri aus ihrem.

»Susan nötigte mich förmlich dazu, die Rolle in dieser Fernsehserie anzunehmen, obwohl ich da überhaupt nicht mitmachen wollte. Sie war nicht bereit, das finanzielle Opfer zu bringen, das mir ein weiteres Studium ermöglicht hätte. Sie wollte auf Biegen und Brechen mit einem Star verheiratet sein – als wenn man sich dafür irgendetwas kaufen könnte«, setzte er bitter hinzu. »Aber sie brauchte das Bad in der Menge, den Ruhm – und ihre Karriere als Tänzerin. Als sie von ihrer Schwangerschaft erfuhr, dachte ich, sie bringt mich um. Die Pille hatte sie zwar immer abgelehnt, weil sie davon zunahm, aber als das Unvermeidliche dann passierte, überschüttete sie mich mit Vorwürfen. Dass sie schwanger geworden war, wäre allein meine Schuld, behauptete sie.«

Sie lehnten am Kamin, sein Arm stützend um Lauris Taille geschlungen. Er hielt ihre Hand und zeichnete jede Vene,
jede Sehne mit seinem Zeigefinger nach. »Du hast wunderschöne Hände«, murmelte er und brachte sie an seine Lippen, küsste die Handfläche, ehe er den Gesprächsfaden wieder aufnahm.

»Ich fürchtete schon, sie würde sich zu einer Abtreibung entschließen, aber nach neun Monaten Zank und Streit, Hysterie und diversen Nervenzusammenbrüchen wurde Jennifer geboren, und ich war unendlich entzückt von meiner kleinen Tochter.«

Er stockte und stand auf, blickte in das Kaminfeuer. Die zuckenden Schatten hoben sein kantiges Gesicht scharf hervor. »Jennifer war sechs Monate alt, als wir entdeckten, dass sie taub ist. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühlte, Lauri? Ich machte mir Wahnsinnsvorwürfe. Hatte ich irgendetwas verbrochen, wofür ich im Nachhinein bestraft werden sollte? Als kleiner Junge irgendwann einmal Äpfel geklaut oder so? Heute weiß ich, wie abwegig diese Selbstbezichtigungen waren, aber so war meine erste, hilflose Reaktion. Allerdings noch harmlos verglichen mit Susans Verhalten. Sie trieb es wirklich auf die Spitze. ›Ich hab dieses Kind nie gewollt!‹, schrie sie mich an. Verstehst du, was ich damit sagen will? Jennifer erfüllte nicht Susans Standard, der Perfektion bedeutete. Susans Tanzdarbietungen mussten perfekt sein; sie wollte einen perfekten Ehemann. Sie konnte es nicht ertragen, dass ihr Kind einen Makel hatte.«

Er schwieg für eine lange Weile. Schob die Holzscheite im Kamin mit seiner Stiefelspitze dichter an die Glut. »Eines Tages kam ich später als sonst von den Dreharbeiten nach Hause. Ich hörte Jennifer im Kinderzimmer weinen. Als ich den Raum betrat, ist mir fast schlecht geworden. Sie
lag in ihrer stinkenden, schmutzigen Windel im Kinderbettchen. War völlig ausgekühlt und hatte einen Mordshunger. Empört und wütend auf Susan stürmte ich durch das Apartment, um sie zu suchen. Wo steckte sie bloß? Dann fand ich sie … sie …«

Er schluckte schwer, konnte nicht mehr weiterreden, und Lauris Herz brach fast vor Mitleid, als er mit beiden Händen fassungslos sein Gesicht bedeckte. Sie wusste, was jetzt kommen würde. Schweigend beobachtete sie ihn. Dieses Horrorerlebnis würde er allein verarbeiten müssen. Dabei konnte ihm niemand helfen. Ihr war es immerhin erspart geblieben, Pauls Leiche zu finden, gleichwohl vermochte sie sich vorzustellen, welch grässliche Bilder in diesen Momenten vor Drakes geistigem Auge vorüberzogen.

»Sie lag in der Badewanne. Mit aufgeschnittenen Pulsadern. Zweifellos war sie schon eine ganze Weile tot.« Nach einer längeren Gesprächspause trat er zu ihr, setzte sich mit ihr auf den Läufer vor dem Kamin. Er legte die Arme um Lauri und drückte sie zärtlich an sich.

»Ich habe ihr das nie verziehen. Ihre Eltern regelten seinerzeit sämtliche Formalitäten – ich habe mich geweigert, zu Susans Beerdigung zu gehen. Ihre Familie machte mir unmissverständlich klar, dass sie weder mit mir noch mit Jennifer Kontakt halten wollten. Wir hatten ihnen ihren Schatz geraubt, ihre Prinzessin. Lauri« – er rückte ein Stückchen von ihr ab, sah ihr tief in die Augen –, »da habe ich mir geschworen, mich nie wieder zu verlieben. Ich hatte Susan geliebt, und als ich sie dringend brauchte, als wir einander unterstützen und liebenden Halt geben sollten, verließ sie mich. Doch dann verliebte ich mich in dich. Deshalb
darfst du mich jetzt nicht verlassen. Ich brauche dich, verstehst du?« Er küsste sie, verzweifelt wie ein Ertrinkender. Und sie erwiderte freimütig seinen Kuss, ließ ihn wissen, wie tief sie seine Gefühle erwiderte.

Als sie sich schließlich voneinander lösten, sagte er: »Ich war in New York, um ein paar berufliche Dinge zu regeln. Aber auch, um ihr Grab zu besuchen. Um mich endlich von der Vergangenheit zu befreien, und es war erlösend für mich. Ich war noch nie dort gewesen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Hass und Bitterkeit ich in mir trug. Inzwischen ist mir bewusst, dass sie nicht über ihren Schatten hatte springen können – das kann niemand. Ich vermochte erst zu verzeihen, als ich begriff, was es bedeutet, jemanden zu lieben. Jetzt weiß ich es: Eine bezaubernde rothaarige Schönheit hat es mich gelehrt. An dem Tag, als Jennifer diese mordsmäßige Schmiererei mit deinen Make-up-Utensilien verbrochen hatte, warst du zu Recht böse und hast sie bestraft, aber du konntest ihr verzeihen. Das ist mir in dieser Situation klar geworden. Sie hat nie an deiner Zuneigung gezweifelt. Ich musste erst weit zurückgehen und Susan vergeben, ehe ich dir meine Liebe eingestehen konnte. Weil ich wollte, dass sie ungetrübt ist von den Gespenstern der Vergangenheit.«

Ein weiterer inniger Kuss folgte. Dann sagte sie: »Du hast heute Nachmittag nach den Kartons im Schrank gefragt. Ich dachte, du wolltest Jennifer Fotos von Susan zeigen. Und hörte, wie du versucht hast, ihr die Aussprache von Mommy beizubringen.«

»Und das hat dich in Panik versetzt?« Er warf den Kopf zurück und lachte amüsiert. »Ich hab mich nach den Kartons
erkundigt, weil ich den Inhalt sortieren möchte. Inzwischen kann ich das verkraften. Vorher war es mir verhasst, irgendetwas anzufassen, was ihr gehört hatte. Ein paar Dinge werde ich für Jennifer aufheben, als Erinnerung. Wenn sie später alt genug ist, werden wir ihr von ihrer Mutter erzählen müssen.«

Er fasste ihr Kinn und hob es behutsam an, dass sie ihn ansehen musste. »Und dass ich Jennifer Mommy beigebracht habe, sollte eine Überraschung für dich werden. Ich möchte nämlich, dass sie dich von jetzt an so nennt. Sobald wir rechtmäßig verheiratet sind, bist du das ja auch.«

»Drake …«, begann sie. Seine Lippen versiegelten jedoch ihren Mund.

 



»Wird dir schon wärmer?«, flüsterte Lauri. Dann vorwurfsvoll japsend: »Drake …« Mit kosenden Fingern inspizierte er ihren Körper unter dem prickelnden Badeschaum, denn sie lagen zusammen in der riesigen Wanne. Ihren leisen Protest ignorierte er. Er berührte sie so erotisierend, dass sie sich ihm unwillkürlich entgegenbog, ein gedehntes Seufzen entwich ihren leicht geöffneten Lippen. Sie betrachteten ihre Reflexion in den Spiegeln gegenüber der Wanne, gewahrten den flackernden Kerzenschein, der den Raum in diffuses Licht tauchte.

»Wann ist dir denn diese dekadente Idee gekommen?«, wollte er wissen.

»Gleich beim ersten Mal, als ich dieses Bad betrat«, giggelte sie. »Ich sah uns zwei ganz deutlich im Spiegel, genau so, wie wir jetzt zusammen in der Wanne liegen. Ich wollte Jennifer schon die Augen zuhalten, da begriff ich, dass das
Bild nur in meiner wilden Fantasie existierte. Irgendwann werden wir sicher noch feststellen«, setzte sie nachdenklich hinzu, »ob die Kleine deine Freizügigkeit geerbt hat.«

»Bin ich so freizügig?«

»Du hast mir doch erzählt, dass du seit deiner Tournee mit Hair absolut keine Tabus mehr kennst.«

»Hab ich das wirklich gesagt?«, fragte er verblüfft. »Dann hab ich geschwindelt. Ich war nie mit dem Ensemble von Hair auf Tournee. Ich hab lediglich nach einem plausiblen Vorwand gesucht, um nackt mit dir ins Bett hüpfen zu können.«

»Oh, du Scheusal!« Sie spritzte ihm Wasser ins Gesicht und leckte die Tropfen genüsslich weg. Während sie hingebungsvoll dieser erotisierenden Beschäftigung nachging, erregte er sie gnadenlos mit seinen Fingern. Er fragte rau: »Weißt du eigentlich, wann ich mich in dich verliebt habe?«

»Drake«, stöhnte sie, da er eine ihrer erogenen Zonen stimulierte. »Nein, wann denn?«, fragte sie hastig und ziemlich atemlos.

»Als wir im Russian Tea Room waren und du mir schonungslos dargelegt hast, was ich von Jennifer erwarten darf.« Er grinste verschlagen. »Obwohl mich der kleine Rotschopf brennend interessierte, hast du nach Kräften auf Drake Sloan herumgehackt. Ob er ein Superstar ist oder nicht, ließ dich völlig kalt. Übrigens sahst du hinreißend aus an dem Tag. Im Geiste habe ich dir ein Kleidungsstück nach dem anderen ausgezogen, bis du splitternackt warst. Aber die Realität übertrifft die Fantasie noch um Längen.« Wie um das Gesagte zu unterstreichen, zeichneten seine Hände die vollendeten Rundungen ihres Körpers nach.


»Und wann wusstest du, dass du mich liebst?«, fragte er nach einem stürmischen Zungenkuss, bei dem er die Süße ihres Mundes erkundet hatte.

»Hab ich je behauptet, dass ich dich liebe?«, versetzte sie spitz.

Seine Reaktion verblüffte sie. Er rollte sich auf sie. Dabei kümmerte es ihn nicht die Spur, dass das Wasser über den Wannenrand schwappte und spritzte. »Und? Liebst du mich denn, Lauri?«

Mit Fingern, von denen prickelnder Badeschaum tropfte, bedeutete sie ihm: Ich liebe dich mit jeder Faser meines Herzens. Ihr beredtes Schweigen sagte mehr als tausend Worte. Unter der Wasseroberfläche schmiegten sich ihre seidenglatten Schenkel sinnlich an seine, signalisierten eine stumme, verheißungsvolle Botschaft. Sein Blick fiel auf ihre Brüste, aufreizend wippend in dem wohlig warmen Wasser, was ihn maßlos erregte.

Mit seinen Lippen umschloss er jede ihrer rosigen Spitzen, neckte sie mit zärtlichen Liebesbissen, umkreiste sie mit seiner Zunge, saugte und neckte. Sein Becken schob sich verlangend zwischen ihre einladend gespreizten Schenkel.

Die perlenden Wassertropfen von ihrer Haut schlürfend, murmelte er: »Sämtliche Straßen sind in den nächsten Tagen unpassierbar. Bis wir nach Albuquerque oder Santa Fe fahren können, um uns dort standesamtlich trauen zu lassen, müssten wir sündhaft in wilder Ehe leben. Bist du dazu bereit, Liebes?«

Ihre Zungenspitze kitzelte spielerisch seine Brust, sein Kinn, den Oberlippenbart, während sie mit ihren Händen
seine Lenden umspannte und ihn impulsiv an sich presste, bis sie ihn hart und pulsierend an ihrem Schoß spürte.

»Und was machst du, wenn ich jetzt nein sage?«, versetzte sie mit einem hinreißend koketten Lächeln.

»Ich würde dich ertränken«, knirschte er und senkte abermals den Kopf auf ihre Brüste.

»O ja, ertränk mich, Drake«, bettelte sie und bog sich ihm lustvoll entgegen. »Ertränk mich mit deiner Liebe.«
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				Sie hatte sich ganz bewusst für einen Platz im hinteren Teil des Seminarraums entschieden, denn sie wollte ihn möglichst unauffällig beobachten. Zu ihrer Verblüffung musste sie sich eingestehen, dass er sich in den vergangenen zehn Jahren kaum verändert hatte. Stattdessen schien sich seine maskuline Ausstrahlung seit ihrer letzten Begegnung noch verstärkt zu haben. Wie alt mochte er jetzt sein? Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig, und dummerweise war die magnetisierende Anziehungskraft, die er seinerzeit auf sie ausgeübt hatte, ungebrochen.

				Während seiner Vorlesung schrieb Shelley eifrig mit. Obwohl das Wintersemester erst vor zwei Wochen begonnen hatte, ging er seinen Stoff zügig durch, um sie auf die Abschlussprüfungen im Dezember vorzubereiten. Und er hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Studenten.

				Die Seminare für politische Wissenschaften fanden in einem der ältesten Bauten auf dem Campus statt. Allerdings hätten die efeuberankten Mauern eher zu einer der Eliteuniversitäten an der Ostküste gepasst als zu einem College im tiefsten Oklahoma. Indes wirkte das ehrwürdige Gebäude mit seinen knarrenden Holzdielen und den hellen, stuckverzierten Fluren beschaulich-anheimelnd auf die Studenten.

				Dozent Grant Chapman stand vor seinen Studenten, die Arme locker auf ein Pult gestützt. Aus massiver Eiche gefertigt, waren die Zeichen der Zeit scheinbar spurlos an dem Möbel vorübergegangen.

				Genau wie an diesem Mann, sinnierte Shelley. Mr. Chapman wirkte sportlich trainiert wie vor zehn Jahren. So manches
				Mädchenherz hatte damals höher geschlagen, wenn er mit dem Schulteam der Poshman Valley Highschool gegen gegnerische Basketballmannschaften angetreten war. Nur mit Sportshorts und T-Shirt bekleidet, hatte Grant Chapman den Schülerinnen glatt den Atem genommen. Auch Shelley Browning. Zehn Jahre später und der athletische, junge Lehrer hatte sich in einen dynamischen, distinguierten Dozenten verwandelt.

				Silberne Fäden durchzogen das dunkle Haar, das er noch genauso leger frisiert trug wie damals. Lange Haare waren an der Poshman Valley High zwar verpönt gewesen, aber als junger, fortschrittlicher Pädagoge hatte er sich über diese eherne Regel locker hinweggesetzt.

				Shelley konnte sich noch lebhaft daran erinnern, als sie das erste Mal von Grant Chapman gehört hatte.

				»Shelley, Shelley, der neue Geschichtslehrer sieht einfach umwerfend aus!«, hatte ihre Freundin sie aufgeregt begrüßt. Das war einen Tag nach den Sommerferien gewesen. »Wir bekommen ihn im zweiten Halbjahr. Er sieht wirklich spitzenmäßig aus! Und er hat Ahnung! Endlich mal ein junger Typ, da geht der Geschichtsunterricht bestimmt voll ab!«, hatte das Mädchen geschwärmt. Dann war sie zu den anderen gelaufen, um ihnen von diesem Glückstreffer zu berichten. »Oh, und er heißt Chapman, Grant Chapman«, hatte sie Shelley noch über die Schulter hinweg zugerufen.

				Soeben ging er auf den Einwurf einer Studentin ein. Shelley registrierte weder die Frage noch seine tiefschürfende Antwort. Sie konzentrierte sich ganz auf seine sonore, wohlklingende
				Stimme. Dicht über ihr Schreibpult gebeugt, schloss sie unwillkürlich die Augen und erinnerte sich spontan wieder daran, wann sie den sanft akzentuierten Tonfall das erste Mal gehört hatte.

				»Browning, Shelley? Sind Sie anwesend?«

				Ihr Herzschlag hatte für Sekundenbruchteile ausgesetzt. Keiner mochte es, wenn er gleich am ersten Schultag nach den Ferien aufgerufen wurde. Schlagartig waren zwanzig neugierige Augenpaare auf sie geheftet. Mit leicht fahriger Hand hatte sie aufgezeigt. »Ja, Sir.«

				»Miss Browning, Sie haben wohl versehentlich Ihre Gymnastikhose liegen lassen. Sie wurde im Umkleideraum gefunden. Miss Virgil hat sie an sich genommen.«

				Die Klasse war in hämisches Johlen und Pfeifen ausgebrochen. Mit flammend roten Wangen hatte sie sich stammelnd bei dem neuen Lehrer bedankt. Daraufhin hielt er sie bestimmt für eine dämliche Kuh. Komisch, aber seine Meinung war ihr wichtiger gewesen als die ihrer Mitschülerinnen.

				Als sie an jenem Tag aus der Klasse gespurtet war, hatte er sie an der Tür beiseitegenommen. »Das mit vorhin tut mir leid. Es war bestimmt nicht meine Absicht, Sie vor der Klasse bloßzustellen«, hatte er sich entschuldigt. Ihre Freundinnen standen neidisch dabei und bekamen große Augen.

				»Das macht doch nichts«, hatte Shelley nur matt geantwortet.

				»Oh doch. Als Wiedergutmachung bekommen Sie von mir fünf Bonuspunkte in der ersten Klassenarbeit, versprochen.«

				
				 

				


				Sie hatte die fünf Extrapunkte nie bekommen, weil sie bei Klausuren ohnehin fast immer die volle Punktzahl erreichte. Und Geschichte war in jenem Halbjahr ihr absolutes Lieblingsfach.

				»Meinen Sie die Zeit vor dem Vietnamkrieg oder danach?« , hakte Mr. Chapman eben bei der Studentin nach, die sich nach der öffentlichen Einflussnahme auf die Entscheidungen der Regierung erkundigt hatte.

				Kurz entschlossen lenkte Shelley ihre Gedanken wieder auf die Gegenwart. Wetten, er erinnerte sich nicht mehr an »Browning, Shelley« und ihre verschlampte Gymnastikhose? Inzwischen hatte er vermutlich längst verdrängt, dass er knapp vier Monate lang Lehrer an der Poshman Valley Highschool gewesen war. Nach allem, was er durchgemacht hatte! Sentimentalität konnte man sich nämlich nicht leisten, wenn man die Karriereleiter zum Kongressmitglied und Senatsberater hinaufkletterte. Und einen öffentlichen Skandal locker wegsteckte. Immerhin hatte man Grant Chapman ein paar unangenehme Dinge vorgeworfen, die vor Jahren in einer ländlichen Kleinstadt passiert sein sollen und die sein facettenreiches Leben überschatteten.

				Dass er sich für sie kaum verändert hatte, hing vielleicht auch damit zusammen, dass sie ihn zigmal im Fernsehen erlebt hatte. Von Journalisten und Reportern belagert, hatte er Stellung zu dem Skandal nehmen müssen, der ganz Washington tief erschütterte. Sein Foto war ihr von den Titelseiten der Zeitungen förmlich ins Auge gesprungen. Die Schnappschüsse waren wenig schmeichelhaft gewesen –
				trotzdem hatte sich sein Gesicht unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt.

				Shelley war sich fast sicher, dass er sie nicht wiedererkannte. Mit sechzehn war sie nämlich eine dürre Bohnenstange gewesen. Inzwischen wirkte ihre schlanke Silhouette femininer, weicher und weiblich proportioniert. Ihre Gesichtszüge hatten sich verändert. Statt kindlicher Pausbacken betonten hohe Wangenknochen ihre rauchblauen Augen.

				Die langen Ponyfransen, die ihr als Schulmädchen kess in die Stirn wippten, waren längst passé. Mittlerweile kämmte sie die Haare streng zurück, so dass sie ihre schön geschwungenen Brauen und den herzförmigen Haaransatz betonten. Von Natur aus brünett, umschmeichelte die dichte, dunkel schimmernde Mähne ihre Schultern wie flüssiges Kupfer.

				Das fröhliche Cheerleader-Girl war Schnee von gestern. Vorbei war die Zeit der Unschuld, des Idealismus. Die Frau, die dort in dem Seminarraum saß, war sich des Unrechts in der Welt und deren Unzulänglichkeiten vollkommen bewusst. Genau wie Grant Chapman. Sie hatten sich beide verändert, waren andere als vor zehn Jahren. Und Shelley fragte sich zum vielleicht hundertsten Mal, warum sie sich ausgerechnet für sein Seminar eingeschrieben hatte.

				»Berücksichtigen Sie bitte die damalige Position Präsident Johnsons«, gab er gerade zu bedenken.

				Shelley warf einen verstohlenen Blick auf ihre Armbanduhr. Das Seminar dauerte nur noch eine Viertelstunde, und
				sie hatte sich gerade einmal zwei Zeilen notiert. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie mit Bausch und Bogen durch die Prüfung rasseln und das Grundstudium nicht schaffen. Dabei hatte sie im ersten Semester in Staatsbürgerkunde mit Auszeichnung bestanden.

				Sie erinnerte sich an einen kalten, windigen Tag in jenem längst vergangenen Herbst.

				»Hätten Sie nicht Lust, mir an ein paar Nachmittagen pro Woche bei den Unterrichtsvorbereitungen zu assistieren?«, hatte er sie gefragt.

				Sie trug den Windblouson ihres damals aktuellen Boyfriends und hatte die Fäuste in den tiefen Jackentaschen vergraben. Mr. Chapman hatte sie auf dem Schulhof zwischen Sporthalle und Unterrichtsgebäude angesprochen. Seine für die Schulordnung zu langen Haare umwehten wild seinen Kopf. Nur mit einem Trainingsanzug bekleidet, stemmte er sich gegen den beißenden Nordwind.

				»Natürlich, wenn Sie nicht wollen, sagen Sie es mir ruhig …«

				»Nein, nein«, stammelte sie hastig und befeuchtete sich die spröden Lippen. »Das heißt, ja. Also, ich würde das gern machen. Wenn Sie meinen, dass ich das packe.«

				»Sie sind meine beste Schülerin. Ihre Klausur über das Rechtssystem war herausragend.«

				»Danke.« Sie errötete. Mist, und wieso hatte sie aus heiterem Himmel rasendes Herzklopfen? Er war doch nur ein Lehrer. Sicher, aber nicht irgendein Lehrer.

				»Wenn Sie die allgemeinen Fragenkomplexe in den Tests
				durchgehen, lese ich die Ausarbeitungen. Das spart mir abends eine Menge Zeit.«

				Schlagartig hatte sich ihr die Frage aufgedrängt, was er abends denn wohl machte. Traf er sich mit einer Frau, hatte er eine feste Freundin? Darüber hatten die Mädchen schon auf etlichen Schlafpartys spekuliert. Allerdings hatte Shelley ihn in der Stadt noch nie mit jemandem zusammen gesehen.

				Einmal abends, als sie mit ihrer Familie im Wagonwheel Steakhouse zum Essen gewesen war, hatte er dort gesessen. Allein. Er hatte ihr höflich zugenickt, und sie wäre am liebsten gestorben. Was blieb ihr anderes übrig, als ihm mit hochrotem Kopf ihre Eltern vorzustellen? Daraufhin war er aufgestanden, um ihrem Vater freundlich die Hand zu schütteln. Nachdem sie einen Tisch zugewiesen bekommen hatten, musste ihr kleiner Bruder zu allem Überfluss auch noch sein Glas Milch umschütten. Dafür hätte sie ihn umbringen können! Als sie einen verstohlenen Blick zu Mr. Chapman riskierte, war sein Platz leer.

				»Okay. An welchen Tagen?«

				Er blinzelte in das trotz der Kälte helle Sonnenlicht. Sie wusste nicht so recht, ob seine Augen nun grau oder grün oder eine Mischung von beidem waren. Auf jeden Fall gefielen ihr die auffallend dichten, langen Wimpern, wenn er die Augen zusammenkniff. »Das entscheiden Sie.« Er lachte.

				»Also, am Donnerstag muss ich zu den Cheerleadern, weil wir am Freitag eine Veranstaltung haben.« So ein Schwachsinn! Er weiß doch genau, wann die Aufwärmspiele
				sind. »Und dienstags habe ich Klavierunterricht.« Das interessiert ihn nicht die Bohne, Shelley! »Schätze, Montag und Mittwoch wären am besten.«

				»Prima«, lachte er. »Puh, ist das kalt hier draußen. Kommen Sie, gehen wir rein.«

				Um ein Haar wäre sie über ihre eigenen Füße gestolpert, da er sie unvermittelt am Ellbogen fasste und zur Eingangstür bugsierte. Sobald die schwere Eisenkonstruktion scheppernd hinter ihnen ins Schloss fiel, war sie einer Ohnmacht nahe. Ihr Arm brannte von seiner Berührung. Allerdings hatte sie ihren Freundinnen nie davon erzählt, sondern den Zwischenfall wie ein kostbares Geheimnis gehütet.

				Ab da bestimmten die Nachmittage, die sie mit ihm im Klassenzimmer verbrachte, ihr Leben. Sie quälte sich durch den Unterricht und fieberte regelrecht den Stunden entgegen, in denen sie für ihn tätig war. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und ertappte sich dennoch dabei, wie sie durch die leeren Flure zu seinem Klassenraum rannte, wo sie völlig außer Puste ankam. Bisweilen war er gar nicht da, sondern hatte ihr einen Stapel Unterlagen mit seinen Anweisungen bereitgelegt. Dann ging sie die Arbeiten ihrer Klassenkameradinnen mit einer Sorgfalt durch, die sie selbst sich nie zugetraut hätte. Wenn er kam, brachte er ihr häufig eine Limonade mit.

				Einmal, als sie Fragebögen mit dem roten Filzschreiber korrigierte, den er ihr gegeben hatte, stand er von seinem Schreibtisch auf, wo er sich durch eine kaum leserliche Klausur quälte. Er hob die Arme und zog sich den Pullover
				mit dem V-Ausschnitt über den Kopf. »Wenn Sie mich fragen, ist es hier drin viel zu heiß. Diese Schule sollte ruhig auch einen kleinen Beitrag zum Energiesparen leisten.«

				Seinerzeit konnte sie ihn in seinem Umweltbewusstsein nicht einmal bestärken – sie war schlichtweg sprachlos gewesen. Er verschränkte die Finger, drehte die Handflächen nach außen und dehnte sich mit hochgereckten Armen. Fasziniert beobachtete sie das Muskelspiel unter seinem weichen Baumwoll-Shirt. Er atmete tief durch, ließ die Arme wieder sinken und rollte lockernd die Schulterblätter.

				Shelley fiel vor Schreck der Stift aus der Hand. Sie hatte das Gefühl, dahinzuschmelzen wie Eiskristalle in der Sonne. Ihr war plötzlich glutheiß, und das lag bestimmt nicht an dem überhitzten Raum.

				An diesem Tag hatte sie das Klassenzimmer ziemlich überstürzt verlassen. Einerseits war sie gern mit ihm zusammen, andererseits signalisierten ihre sämtlichen Instinkte Flucht. Trotzdem konnte sie dem Tumult ihrer Gefühle, der in ihr tobte, nicht entfliehen. Es war alles so neu und verwirrend und völlig anders als sämtliche Flirterfahrungen, die sie bis dahin gesammelt hatte. Sie konnte es sich selber nicht erklären. Erst Jahre später, älter und reifer geworden, begriff sie, was sie an jenem Nachmittag empfunden haben musste: Begehren.

				Während jener Zeit im Spätherbst hatte er sich ihr gegenüber immer freundlich und zuvorkommend verhalten. Wenn ihr Freund sie nach dem Fussballtraining abholte, um
				sie mit seinem schrottreifen Cougar nach Hause zu fahren, rief Mr. Chapman ihnen aufgeräumt nach: »Viel Spaß noch, ihr beiden!«

				»Vor der nächsten Veranstaltung möchte ich Sie bitten, die ersten drei Kapitel im Lehrbuch durchzulesen. Es ist zwar todlangweilig, ich weiß, aber es liefert Ihnen gute Hintergrundinformationen.«

				Chapmans Anmerkung riss Shelley aus ihrer Träumerei. Eine Hüfte lässig an die Pultkante gelehnt, wirkte er verdammt sexy. Shelley war sich darüber im Klaren, dass die anderen Studentinnen seine erotische Ausstrahlung genauso wahrnahmen wie sie. Eine Frau musste schon blind sein oder Tomaten auf den Augen haben, wenn sie so etwas nicht mitbekam. Und richtig, als sie heimlich den Blick schweifen ließ, sah sie keine, für die das auch nur annähernd zugetroffen hätte.

				Stattdessen bemerkte sie, dass ihre Kommilitoninnen höchstens Anfang zwanzig waren. Registrierte hohe, spitze Brüste, die aufreizend ungebändigt unter T-Shirts wippten, und schlanke, wohlgeformte Schenkel in knallengen Designer-Jeans. Betont nachlässig frisierte Mähnen in allen erdenklichen Braun-, Rot- und Blondtönen. Verglichen damit fühlte sie sich alt und unscheinbar.

				Was du ja auch bist, Shelley, rief sie sich ins Gedächtnis. Sie trug einen preiselbeerfarbenen Kaschmirpullover und darunter natürlich einen BH. Dazu einen schmalen, grauen Schurwollrock und eine farblich abgestimmte, dezent gemusterte Strumpfhose. Sie stand nun mal auf edle Naturmaterialien
				und hüllte sich nicht in irgendwelche Kunstfaser-Fummel.

				Mit sechsundzwanzig war sie die Zweitälteste ihres Semesters. Ganz vorn, in der ersten Reihe, saß noch ein seriöser, grauhaariger Herr. Er machte sich fleißig Notizen, während der junge Mann mit dem Cowboyhut neben Shelley die ganze Stunde hindurch friedlich vor sich hin gedöst hatte.

				Als die Glocke zum Pausenbeginn läutete, verabschiedete sich Mr. Chapman. »Ach ja, Mrs. Robins, könnten Sie bitte kurz bei mir vorbeikommen?«

				Die Geschichte wiederholte sich.

				Es fehlte nicht viel, und Shelley hätte die Bücher fallen lassen, die sie im Arm trug. Gottlob waren die Seminarteilnehmer nicht so neugierig wie ihre Klassenkameradinnen an der Poshman Valley. Etwa vierzig Mitstudenten strömten aus dem Seminarraum, die meisten von ihnen erpicht auf den ersten Nikotinschub nach über einer Stunde.

				Mit gesenktem Kopf schob sie sich an den vielen Tischen vorbei, die – anders als an ihrer früheren Schule – relativ unorganisiert im Raum verteilt standen. Aus dem Augenwinkel gewahrte sie, wie der letzte Student hinauslief. Abwesend zog er die Tür hinter sich zu. Und Shelley bekämpfte den heftigen Impuls, ihm nachzurufen, er möge sie doch bitte offen lassen.

				Kurz vor seinem Pult hob sie unbehaglich die von einem dichten, dunklen Wimpernkranz umrahmten Lider und hatte nach zehn Jahren erstmals wieder direkten Blickkontakt mit Grant Chapman.

				»Hallo, Shelley.«

			

		
			
				
				Die amerikanische Originalausgabe erschien 1982 
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